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Spatzenhirn und Kopfsalat
 

1. Fremde Gefühle
 

Die Uhr an meinem Handgelenk tickte laut und bestimmt. Ich beobachtete, wie sich der große Zeiger im Schneckentempo vorwärts schob. Frau Hagemüller stand vorne an der Tafel und zeichnete ein Diagramm. Sollte ich es in mein Heft abmalen? Ich sah mich um. Alle anderen taten es. Ich beschloss, es nicht zu tun und sah mich stattdessen im Klassenzimmer um. Hier war alles anders. So ganz anders als in meiner alten Schule. Hier hatten sie dunkelblaue Gardinen vor dem Fenster. In der alten Schule waren´s gelbe. In meiner früheren Schule gab es knirschende Holzstühle und bekritzelte Tische. Hier war alles neu, hell und aus Metall. Auch roch es in dieser Schule ganz anders. Das störte mich am meisten. Nun war es schon ganze sechs Tage her, dass ich diese Schule besuchte und seit nunmehr zehn Tagen lebten wir im neuen Haus. Sicher, es war groß und geräumig, doch die alte Wohnung vorher war besser. Aber Mama wollte ja unbedingt umziehen. Wegen Edgar. Edgar ist Mamas neuer Ehemann! Alles wegen Edgar... Edgar der Ratte! Und wegen dem Baby! Mama und Edgar lieben sich. Sie bekommt ein Kind von ihm. Wahrscheinlich ein Mädchen! Warum gerade von ihm? Ich war ratlos.  
 






  







Und weil Edgar einen tollen neuen Job in der Führungsetage eines großen Unternehmens angeboten bekommen hatte, mussten wir umziehen. Ich mag Edgar nicht. Immer hat er was zu meckern... Und wie er aussieht: Rattenfresse pur! Er nervt total. Wie ich ihn hasse... Ich guckte in die Luft. Eine Fliege zog surrend ihre Kreise über meinem Kopf. Na, wenigstens sie schien mich zu mögen. Wenigstens ein Wesen in dieser neuen Stadt, das mich mochte. Die Fliege landete vor mir auf dem Tisch und begann sich zu putzen. Ein schönes Tier. Wirklich! Plötzlich und unerwartet schnellte der rote Schnellhefter von Tom neben mir an meinen Augen vorbei. Patsch! Die Fliege war tot. Mausetot! Lieblos kratzte Tom das Tier vom Hefter und wandte sich wieder der Mathematik und seinem Diagramm zu. Ich sah ihn böse von der Seite an. Musste denn das sein? Ich stieß ihn an und deutete mir mit dem Finger an die Stirn. „Wohl bekloppt?“, zischte ich ihn an. Tom zuckte nur mit den Schultern. Ich wandte mich wieder meiner Uhr zu. 
 






  







Noch genau eine Minute und 27 Sekunden bis Schulschluss! Bei den letzten zehn Sekunden zählte ich innerlich den Countdown runter. Doch mit meiner Uhr schien irgendwas nicht zu stimmen, denn als ich gerade erst bei vier angelangt war, ertönte schon der Gong. Entweder ging sie nach oder der Schulgong vor. Ich wusste es nicht. Ich raffte schnell meine Sachen zusammen. Weg hier! Bloß weg hier, dachte ich. Ich zog meine Jacke über, warf mir den Rucksack auf den Rücken und sprintete los. Wollte ich zumindest, doch an der Klassenzimmertüre herrschte Stau. Jeder wollte als erster draußen sein, doch irgendwie klappte das nicht. Ich blickte mich um. Die anderen waren heute auch schnell. Ziemlich schnell. Scheiße! Ich bahnte mir den Weg, indem ich mit den Armen ruderte und einige Mädchen mit ihren Taschen unsanft zur Seite schob. Die anderen folgten. Ich eilte über den Gang. Die anderen hinterher. Ich hatte keine Lust auf sie! Wirklich nicht! Sie waren mir dicht auf den Fersen. Ich konnte ihren Atem spüren. Sie keuchten wie die Lokomotiven. Im Laufen merkte ich, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Anstelle den kürzesten Weg nach draußen zu wählen, hatte ich irrtümlicherweise den Gang hinunter zu den Klos gewählt. 
 






  







An meiner alten Schule wäre mir so etwas nicht passiert... Und überhaupt: So etwas wie hier hätte es dort nicht gegeben! Niemals! Hier ist sowieso alles Kacke! Naja, was soll´s, dachte ich mir. Nun musste ich halt das Beste aus dieser Situation machen! Hilf dir selbst oder gehe unter! Welch eine Wahl... Ich lief direktewegs aufs Jungenklo zu. Ich rannte hinein. Ein unbeschreiblicher Mief drang mir entgegen. Ekelig! Ich verrammelte mich in einer der Kabinen und setzte mich auf den runtergeklappten Klodeckel. Die Anderen durchkämmten lautstark den gesamten Raum. „Hier! Hier drin ist er!“ Conrad polterte gegen die Türe. „Verdammter Mistkäfer, komm da raus!“ Das war Qualle. „Wer klettert rüber und holt ihn?, brüllte Tom. „Kasi soll´s machen!“, schrie Conrad. „Okay, ich tu´s!“ Ich hörte, wie Kasi zuerst seine Jacke und seinen Rucksack ablegte, um sodann auf der Toilette rechts neben meiner auf den Pott und danach auf den Abroller zu steigen, um sich zu mir hinüber zu hangeln. Kasi war behände wie eine Katze. Nach nur wenigen Augenblicken sah ich über mir seine roten Haare auftauchen „Feuerlöscher“ wurde er deshalb in der Regel von den anderen genannt. Soviel hatte ich inzwischen mitbekommen! Kasi keuchte „Komm da ´raus du Spatzenhirn!“ 
 






  







„Verzieh dich du Troll!“ erwiderte ich grummelnd. „Nenn´ mich noch einmal so und es setzt was!“ „Beklopptes Rothaar!“, zischte ich nach oben und schleuderte ihm die Klopapierrolle entgegen. Kasis grüne Augen blitzten auf. Er schien sauer. Stocksauer! Plötzlich prasselte ein Haufen Spucke auf mich nieder. Ich fand´s erniedrigend! Absolut widerlich! Das Zeug klebte überall in meinen Haaren und auf meiner Jacke. Und es roch nach Zimtkaugummi. Bäh! Ich würgte. „Komm da raus Spatzenhirn oder ich komm zu dir ´runter!“ „Los hol ihn endlich da raus! Oder sollen wir hier draußen Wurzeln schlagen?“ Qualle schien sich schon zu langweilen. Er hämmerte gegen die Türe. „Jetzt reicht´s mir aber!“, schrie Kasi und sprang zu mir hinunter. Ich bewaffnete mich mit der Klobürste! Warum gerade ich? Konnten sich diese Vollidioten denn niemand anderen aussuchen? Ich hielt dem Feuerlöscher die Klobürste wie ein Mikrofon unter die Nase. „Noch einen Schritt näher... und ich interview dich nicht nur, sondern schrubb dich damit!“, stammelte ich leise. „Tust du wohl dieses Ding aus der Nähe meines Gesichts entfernen?“ Kasis Augen funkelten.
 






  







Im nächsten Augenblick schlug er mir die Bürste aus der Hand und packte meine Hände, um sie mir auf den Rücken zu drehen! Ich entwand mich seinem Klammergriff und öffnete schnell die Klotüre. Lieber wollte ich mich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben. „Ja richtig! Geh´ lieber freiwillig raus!“ Kasi kam hinter mir her. Er hauchte mir in den Nacken. Die anderen umzingelten mich und grinsten. „Ihr habt mich doch erst vorgestern gehabt, warum heute schon wieder?!“, fragte ich in die Runde. „Warum nicht?!“, fragte Tom zurück und lachte. „Es macht eben Spaß mit dir!“, antwortete Qualle und schubste mich. Erst vor zwei Tagen hatte mich Conrads Crew in ihren Klauen gehabt und mir vor der Sporthalle meinen Rucksack ausgekippt. Nicht zu vergessen, dass sie mir zuvor Gras in den Mund und in meine weiße neue Jeans gestopft hatten. Warum sie das machten? Keine Ahnung! Vielleicht weil ich neu in ihrer Klasse war? Ich hatte keinen blassen Schimmer. Sicher war, dass ich eine geschlagene Viertelstunde gebraucht hatte, mein ganzes Schulzeug wieder aufzusammeln. Zum Glück hatte mir Gloria geholfen. Die geht in meine Parallelklasse und wohnt genau im Haus neben uns. Und zum Glück hatte ich alles wiedergefunden. 
 






  







Naja, fast alles- außer meinem Zirkel. Der war in den Gully gerutscht. Weg war er! Meine Mutter hat sich über die Grasflecken in der Hose überhaupt nicht gefreut. Wie ich es fertig brächte, Grasflecken in meine schöne neue Jeans zu kriegen, wollte sie wissen... Ich erzählte ihr, ich sei unglücklich auf die Nase gefallen! Ihr die Wahrheit über den Ursprung zu erzählen ließ ich lieber bleiben. Sie sollte sich nicht unnötig aufregen! „Was machen wir denn heute mit dir?“ Conrad musterte mich von oben bis unten! „´Ne Waschung könnte der junge Mann wohl gut vertragen!“, brüllte Qualle. „Richtig! `Ne fette Waschung!“ Der Feuerlöscher und Tom packten mich an den Armen. „Das wird toll, kannste mir glauben!“, sprach Conrad und wuschelte mir durchs Haar. „Und alles gratis!“, Kasi lachte. Er deute mich in Richtung des Waschbeckens und drückte unsanft meinen Kopf nach unten. Ich hörte, wie Qualle den Hahn aufdrehte. Ich hielt es für besser, die Augen geschlossen zu halten. Ich ahnte, was nun kommen würde. „Gratisdusche ab!“ Tom grölte. Das kalte Wasser lief mir über den Kopf. Hinten den Kragen hinunter über den Rücken bis rein in die Turnschuhe. Kein angenehmes Gefühl... Die anderen kicherten und lachten sich schief.
 






  







„Kommt, der hat für heute genug! Morgen ist auch noch ein Tag!“, rief Conrad und befahl seinen Männern das Schlachtfeld zu räumen. „Okay, der hat genug...“, sagte Tom. „Los, weg hier, die Putztussis rücken gleich an.“ Qualle und Kasi nickten zustimmend. „Au revoir!“ „Bis morgen!“ „Ciao!“, hallte es mir noch entgegen. Ihre Schritte entfernten sich rasch. Dann fiel die Tür ins Schloss! Ich stand da, wie ein begossener Pudel. An meiner alten Schule wäre mir so etwas niemals passiert. Ich war den Tränen nahe. Dort war ich beliebt gewesen. Einmal in der Fünften hatte ich es sogar zum Klassensprecher geschafft. So etwas wäre mir dort nie passiert! Niemals! Wirklich! Ich wünschte, meine Mutter wäre nicht mit mir umgezogen. Ich war sauer auf sie. Aber noch saurer auf Edgar! Diese verdammte Ratte! Ich trocknete mich notdürftig mit Papierhandtüchern ab und  wischte auch grob das Wasser vom Boden. Wenn die asozial waren... Ich war es nicht! Ich blickte mich noch einmal um, ob ich auch nichts vergessen hatte. Dann ging ich nach Hause. Zum Glück war Mutter beim Ultraschall und sah mich nicht, wie ich so nass zu Hause aufkreuzte. Das hätte Ärger gegeben. Mit Sicherheit! Ich zog mir trockene Klamotten an und hängte die nassen auf den Speicher.
 






  







Dann setzte ich mich an den Küchentisch und sah die Post durch. Werbung, Werbung, Rechnung, Werbung, Brief vom Finanzamt für Edgar, Brief von der Versicherung für Edgar und Brief von Oma für Mama. Für mich war mal wieder gar nichts dabei! Ganz und gar nichts! Dabei hatten sie mir doch alle versprochen, Kontakt mit mir zu halten. Alle! Alle aus meiner alten Klasse hatten mir versprochen zu schreiben oder anzurufen! Aber nix da! Wenigstens Patrick, neben dem ich in meiner alten Klasse gesessen hatte und mit dem ich fast meine gesamte Vergangenheit- praktisch vom Wickeltisch, über den Kindergarten bis hin zur Schule verbracht hatte, hätte sich mal melden können. Ich war traurig und enttäuscht. Ich ging in mein Zimmer und setzte mich auf die Couch unterm Fenster, um nachzudenken. Ich fragte mich, warum ich in der neuen Schule so unbeliebt war. Sah ich blöd aus? War ich zu fett? Hatte ich Warzen? Hatte ich Ähnlichkeit mit einem Alien? Hatte ich eine ansteckende Krankheit? Meiner Meinung nach traf von alldem nichts zu... Aber vielleicht irrte ich mich ja? Ich nahm mir ein Blatt und einen Stift und begann aufzuschreiben... Was hatten die anderen, was ich nicht hatte? Conrad war Skater und der Anführer der Gang.
 






  







Er lebte bei seinem Vater, war 15 Jahre alt und anscheinend mindestens einmal sitzengeblieben. Er sah durchschnittlich aus, hatte straßenköterfarbene, braune Haare und eine Narbe auf der linken Wange. Skaten konnte ich nicht! Das war sicher! Vielleicht mochte Conrad mich deshalb nicht? Vielleicht war ich ihm zu unsportlich. Vielleicht hasste er unsportliche Jungs? Aber nein! Das konnte ja gar nicht sein! Qualle war ja auch nicht gerade der Sportlichste. Er war fett wie ein Schweinchen und hatte tief innenliegende blaue Augen. Seinen richtigen Namen hatte ich bislang noch nicht rausbekommen. Er trug seine Hosen stets unterm Bauch und sah in seinen T- Shirts aus wie eine Presswurst. Ich schätzte ihn als halbwegs intelligent ein und er war genau wie ich 13 Jahre. Wen hatten wir denn da noch? Tom meinen Sitznachbarn zum Beispiel. Er war schwarzhaarig, durchtrainiert und braungebrannt. Ein Basketballer. Und Frauenschwarm. Er hatte die freie Auswahl. Stets war er in der Pause von einer Traube Weiber umringt. Als letzten gab es da noch Kasi, genannt „Feuerlöscher“, der zu Conrads Bande gehörte. Er schien der typische Mitläufer zu sein. Hatte keine eigene Meinung. Aber viel Geld schienen seine Eltern zu haben... 
 






  







Ich war zwar erst kurze Zeit in der Klasse, doch eins hatte ich mitbekommen, Kasi erkaufte sich Respekt von den anderen. Ich wusste, wie der Hase läuft... Ich glaube, er hätte es ohne das viele Geld seiner Eltern, welche in der Immobilienbranche tätig zu sein schienen schwer, mit seinen roten Haaren Anschluss an die Gruppe zu kriegen. Anscheinend brachte er der Clique täglich Bonbons oder andere Süßigkeiten mit oder verteilte fleißig die neuesten Fußballsammelbildchen, die er doppelt hatte. Wahre Freundschaft schien das zwischen ihm und den Jungs nicht zu sein. Naja, er musste ja selber wissen, was für ihn das Beste war. Ich fasste mir an die Stirn. Was sollte ich bloß machen? Dumm war, dass es in unserer Klasse bloß diese vier Jungs gab! Und mich als fünften. Zu uns gesellten sich noch 13 Mädchen. Verhältnisse waren das... Sollte ich mich nur mit Mädchen unterhalten? Sollte ich mich überhaupt mal mit jemandem unterhalten? Bislang hatte ich, bis auf einen Small- Talk mit Gloria, als sie mir an der Bushaltestelle geholfen hatte, auch jegliche Konversation mit Mädchen von mir abgeschoben. 
 






  







Alles erschien mir so fremd und komisch. Warum konnten die anderen nicht den ersten Schritt auf mich zu machen? Es schien mir, als hätte ich mit dieser neuen Klasse nicht gerade ´nen Glücksgriff gemacht... 
 






  







2. Verkehrte Welt
 

Es war Freitag. Freitag, 7.15 Uhr. Ich war gerade schlaftrunken aus dem Bett geklettert. Mama stand in der Küche und kochte Kakao. „Guten Morgen mein Sohnemann!“, begrüßte sie mich wie jeden Tag. „Hi, Mama!“, sagte ich und gähnte. Sie nahm mich in den Arm. „Na, wie läuft´s in der neuen Klasse?“ „Alles Bestens!“, murmelte ich und setzte mich an den Küchentisch. Mama goss mir Kakao ein und setzte sich mir gegenüber. „Wirklich?“, fragte sie etwas skeptisch. „Ja wirklich!“, sagte ich und nickte. Was sollte ich in dieser Situation auch anderes sagen? Wollte sie wirklich hören, dass ich die neue Schule zum Kotzen fand? Wollte sie hören, dass mich die Anderen fertigmachten? Wollte sie hören, dass ich mich bislang mit noch niemandem ernsthaft unterhalten hatte? Wollte sie das wirklich alles hören? Nein! Nein, bestimmt nicht! „Na, dann bin ich ja beruhigt!“, sprach sie, stand auf und klopfte mir kumpelhaft auf die Schulter. Ich hätte heulen können. Tat ich aber nicht. Stattdessen trank ich aus und verkrümelte mich hoch ins Bad. Sodann ging ich in mein Zimmer und packte meinen Rucksack. 
 






  







Ich hörte Edgar schnarchen. Er ging jeden Morgen erst um zehn Uhr zur Arbeit. Der hat´s gut, dachte ich. Ich schlich über den Flur zum Schlafzimmer. Edgar lag in den Kissen und schnarchte. Ich sah ihm einige Minuten zu. „Fiese Ratte“, murmelte ich. Ich lief in mein Zimmer und zog unterm Bett eine Kiste mit Kleinkram hervor. Ich fand was ich suchte. Einen Beutel Murmeln. Rasch lief ich wieder zurück zum Schlafzimmer und positionierte eine Handvoll dieser kleinen Kugeln exakt vor Edgars Bett. Vielleicht würde er sich ja beim Aufstehen die Knochen brechen? Hoffentlich! Dann lief ich wieder nach unten, gab Mama einen Kuss und verließ das Haus. Gerade hatte ich die Gartentüre hinter mir zugezogen, da hörte ich auf einmal Schritte auf dem Gehweg, die mir zu folgen schienen. Ich riss meinen Kopf herum, weil ich  vermutete, dass es unter Umständen Conrads Bande hätte sein können... Mit denen wollte ich es unter keinen Umständen schon am frühen Morgen zu tun haben. Aber es war bloß Gloria. Zum Glück! Ich war erleichtert. „He, warte mal!“, rief sie und zerrte an meiner Jacke. Sie keuchte. Ich stoppte. „Guten Morgen!“, sagte sie und wir setzten uns zusammen in Bewegung. Schweigend liefen wir eine ganze Weile nebeneinander her. 
 






  







Bestimmt 100 Meter! Plötzlich fragte sie: „Warum gehen wir eigentlich erst heute zusammen zum Bus? Wir haben doch sowieso den gleichen Weg!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Na, gesprächig scheinst du ja wohl nicht zu sein?! Kein Wunder, dass dich die Anderen ärgern!“ Nun reichte es mir aber. Ich und nicht gesprächig? „Ich habe dich die letzten Tage nicht gesehen... Ich bin zu Fuß gegangen... weil ich noch keine Monatskarte für den Bus hatte...!“ Gloria hielt inne und sah mich an. „Aha! Na, da bin ich aber froh, dass du doch reden kannst! Habe schon gedacht, du seist ein Stummfisch!“ Sie boxte mir in die Seite. „Also... kommen wir mal zu den Fakten: Meinen Namen kennst du ja schon... Ich dagegen weiß nix über dich... Wie heißt du? Wie alt? Schuhgröße? Geschwister? Freundin? Lieblingsmusik? Hobbies?“ So viele Fragen auf einmal? Ich ratterte los: „Philipp- genannt Flipp, 13 Jahre, 38, bald wahrscheinlich eine Schwester- aber nur ´ne Halbschwester, keine, Popmusik.“ Gloria verdrehte die Augen. Na, sie hatte mir so viele Fragen gestellt... Dann musste sie sich auch nicht wundern, wenn sie viele Antworten zurückbekam. Die Frage nach den Hobbies musste ich etwas präziser beantworten. 
 






  







Ich blieb kurz stehen und führte aus: „Ich gehe gerne ins Kino, stehe auf Monsterbücher und -filme und sammle lustige T-Shirts!“ Gloria schritt weiter. Ich rannte hinterher. „Aha... Philipp heißt du also.“, murmelte sie. „Gut zu wissen!“ „Nenn´ mich bitte Flipp!“, sagte ich. Gloria nickte. „Auf lustige T-Shirts stehst du also? Was muss ich mir darunter genau vorstellen?“ Ich zögerte einen Moment lang. Warum erzählte ich diesem Mädchen eigentlich gerade mein halbes Leben? Ich wusste es nicht. Trotzdem antwortete ich. „Verschiedene Shirts... mit coolen Sprüchen oder witzigen Bildern drauf!“ „Musst du mir mal irgendwann zeigen! Wenn ich dich mal besuche...“, sagte Gloria. Wenn sie mich mal besucht? Hatte sich Gloria gerade bei mir eingeladen?! Anscheinend... Wir waren inzwischen an der Bushaltestelle angekommen. Und überhaupt: Ich ihr meine T-Shirts zeigen? Na, das wurde ja immer besser... Erst quetscht sie mich aus wie eine Zitrone und dann will sie mich gleich besuchen kommen? Immer schön sachte... Immer schön langsam... Irgendwie hatte ich aber doch Lust, Gloria gleich eines meiner Shirts zu präsentieren. Konnte ich ja auch... hatte zum Glück eins drunter. So zog ich spontan die Jacke aus und hob meinen Pullover hoch. 
 






  







„Hier, sieh mal, so T-Shirts meine ich. Ich wunderte mich über mich selbst. Gloria schien sich auch zu wundern... Über meine Freizügigkeit. Sie gaffte auf das T-Shirt unter meinem Pulli. „Wow!“ Das Shirt zeigte einen Nasenbären im Comic- Style auf einem Fahrrad. Er hatte eine Angelrute in der Hand und einen Eimer mit Fischen auf dem Gepäckträger. „Süß!“ Gloria schien begeistert. Ich fühlte mich ein wenig geschmeichelt. Der Schulbus kam und wir stiegen hinein. Wir setzten uns nach vorne. Hinten im Bus wird mir immer übel! Ich saß am Fenster, sie am Gang. Der Busfahrer wartete noch auf ein paar Nachzügler, die die Straße heruntergerannt kamen und noch mit wollten. Gerade wollte ich Gloria nach ihren Hobbies fragen, da flog mir ein geöffnetes Trinkpäckchen mit Apfelsaft vor den Kopf. Der Saft ergoss sich auf meinen Schoss. Gloria kreischte und setzte sich angeekelt von den Spritzern, die auch sie getroffen hatten zu ein paar anderen Mädchen in die Mitte des Busses. Ich blickte mich um. Der Saft kam von Qualle und Conrad schräg hinter mir. Welch tolle Bescherung am frühen Morgen. Plötzlich stand der Busfahrer vor mir. Groß und breitschultrig stand er da. „Versaust du gerne die Sitze meines Busses?“, fragte er ärgerlich. 
 






  







„Aber... Aber ich war´s doch gar nicht!“, stammelte ich und sah mich hilfesuchend nach Zeugen um. Doch der gesamte Bus schwieg. „Die da hinten waren´s!“, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf Conrad und Qualle. „Wohl auch noch frech werden?“. Der Busfahrer zeigte mit dem Finger erst auf das Apfelsaft- Chaos auf meinem Schoß, dem Sitz und dem Boden und sodann auf eine von zwei wirklich überdimensional großen Hinweistafeln, die genau über der Bus-Eingangstüre angebracht waren. Ob ich denn blind wäre, wollte er wissen. Ich und blind? Neinnein. Blind war ich nun wirklich nicht. Ich konnte es Schwarz auf Weiß dort oben sehen. Keine Getränke, kein Eis und keine fettigen Speisen, wie Pommes zum Beispiel. All dies war dort in Symbolform abgebildet und fein säuberlich mit einer roten Linie durchgestrichen. Ich selbst hatte mich ja auch daran gehalten. Ich hatte weder was getrunken, noch gegessen... Aber davon wollte der Busfahrer nichts wissen. Rein gar nichts! Störenfriede hätten in seinem Bus nichts zu suchen... Ob ich mich zu Hause auch so benehmen würde und mit Lebensmitteln umherwerfen würde? Dass ich froh sein könnte, wenn ich nicht die Reinigung der Sitzpolster bezahlen müsse... 
 






  







Was ich mir eigentlich dabei dächte, mich in „seinem“ Bus so zu benehmen. Ich versuchte vergeblich die Situation zu klären. Auch Gloria versuchte sich nun zu Wort zu melden: „Aber Flipp hat doch gar nichts getan...“ Doch ihre Worte mir zu helfen gingen im gesamten Durcheinander ins Leere. „Der Junge hat wohl gar keine Erziehung genossen!“, brüllte Qualle höhnisch von hinten. Conrad kicherte leise. Ich war sehr geneigt, ihnen ihre Safttüte, in der sich noch ein erbärmlicher Rest des Zuckerwassers befand, direktewegs nach hinten vor ihre Birnen zu schleudern. Doch ich ließ es bleiben. Der Ehre wegen! Qualle und Conrad lachten sich nun schlapp. Und die Zwei lachten noch mehr und polterten gegen die Fensterscheiben, als mich der Busfahrer vor die Türe setzte. Da stand ich nun. Wie ein nasser
Sack. Die Klamotten stanken nach Apfelsaft. Nun durfte ich, Monatskarte hin oder her doch wieder zu Fuß zur Schule gehen! Obwohl mir die Lust überhaupt dorthin zu gehen reichlich vergangen war. Ich kam natürlich zu spät zum Unterricht. Wie sollte es auch anders gewesen sein?!... Ich sagte, dass ich verschlafen hätte! Dabei hatte ich noch niemals in meinem Leben verschlafen! Niemals! Aber, wen interessierte das schon?
 






  







3. Familienbande
 

Es war Wochenende. Mama und Edgar turtelten schon den ganzen Samstag! Ich verzog mich in mein Zimmer und hörte Musik. Danach langweilte ich mich und schaute blöd in die Gegend. Irgendwann stand ich auf und ging ins Wohnzimmer. Mama und Edgar saßen vor der Glotze und tranken Wein. Wein in Mamas Zustand? Musste denn das sein? Ich setzte mich zu ihnen. Sie sahen sich eine Doku über Elefanten in Afrika an. Das brachte mich auf die Idee, sie beide gleich mal auf mein Lieblingsthema anzusprechen. Ich wünschte mir so sehr ein Haustier. Einen kleinen Hund am liebsten. Oder eine Katze. Oder beides! Oder egal was! Hauptsache ein Tier! Mama hatte eigentlich nichts dagegen, doch Edgar schien Tiere zu hassen. Dafür hasste ich ihn! Das hatte er davon! „Tiere gehören in den Zoo oder auf den Teller!“, war sein Lieblingsspruch! Voll ätzend. Ich schaltete den Fernseher leise. „Ich möchte soooo gerne ein Haustier haben!“, fing ich an zu betteln. Edgar schaute mich ungläubig an. „Ich aber nicht, Philipp!“ Immer wenn es ernst wurde nannte er mich bei meinem richtigen Namen. 
 






  







„Machst du wohl den Fernseher wieder laut?! Ich hör nix...!“ Ich weigerte mich, seinen Befehl auszuführen. Edgar stand nun auf und lief durchs Zimmer. „Du weißt doch, dass Tiere alles kaputtmachen. Denkst du, ich habe uns dieses neue Haus gekauft, damit uns ein Vieh alles zerstört?“ Er schüttelte mit dem Kopf und trank einen Schluck. Mal wieder typisch Edgar die Ratte. Er hat uns das Haus gekauft? Wohl kaum! Ständig stellt er sich selbst in den Mittelpunkt. Tatsache ist, dass Mama und er das Haus zusammen erstanden hatten. Mama hatte ihr Gespartes genommen und Edgar die Abfindung von seiner alten Firma. Als ob Mama arm wäre und wir auf Edgars Kohle angewiesen wären... Das hätte er wohl gerne! Würde sie nicht sein Kind im Bauch tragen, könnte sie wenigstens weiter als Werbetexterin arbeiten... Aber nein, wegen ihm musste sie ja pausieren... „Ich würde wirklich gerne ein Haustier haben!“, wiederholte ich mich. „Mein Lebtag nicht!“ Edgar schien genervt. „Aber Edgar, lass dem Jungen doch seine Wünsche!“ Mama mischte sich nun ein. Zum Glück! „Ein kleines Tier wäre doch nichts Schlimmes!“ Sie rieb sich ihren dicken Bauch. „Richtig!“, bemerkte ich trotzig. „Fast jeder hat eins. Nur ich nicht!“ 
 






  







Mama fuhr fort: „Und für das Baby wäre ein Haustier auch nicht schlecht!“ Sie sah Edgar an. „Oder willst du, dass dein Kind in einer sterilen Umgebung aufwächst?!“ Sie blickte ungläubig. „Also, ich will das nicht!“ Edgar rieb sich die Nase. „Mir kommt vorerst kein Vierbeiner ins Haus und damit ist diese Diskussion für heute beendet!“ „Du bist doch selbst ein Vierbeiner“, murmelte ich leise. Mama schaute mich strafend an. Edgar ging in die Küche und ließ uns im Wohnzimmer sitzen. Mama rückte zu mir rüber, um mich in den Arm zu nehmen. „Schatz, eines Tages wirst du schon noch ein Haustier bekommen! Dafür werde ich sorgen!“ Sie zwinkerte mir zu. „Spätestens an deinem nächsten Geburtstag! Versprochen!“ Ich war glücklich, dass wenigstens sie noch zu mir hielt. Dafür liebte ich sie sehr! Ich machte den Ton wieder lauter. Wir sahen uns die Doku weiter an. Doch richtig darauf konzentrieren konnte ich mich nicht. Immer wieder sah ich rüber zu Mama, die jetzt neben mir saß. Ihr Bauch war nun schon megadick. War ja auch kein Wunder ... Sie war ja bereits im fünften Monat.
 






  







Ich fand´s gut, dass ich ein Geschwisterchen bekommen würde! Stören tat mich nur, dass es von Edgar war! Von Edgar der Ratte, meinem Erzfeind! Hoffentlich würde es wirklich eine Schwester werden. Einen Bruder, der genauso dämlich aussah wie Edgar konnte ich beim besten Willen nicht akzeptieren. Möglicherweise würde das Baby genauso eine Halbglatze und schiefe Zähne haben wie er. Ich wusste wirklich nicht, was Mama an ihm so toll fand. Mein Geschmack war er ganz und gar nicht! Da lobte ich mir meinen richtigen Vater, obwohl der sich verdrückt hatte, als ich neun war. Er ist mit seiner neuen Flamme in die Staaten gegangen. Wo genau er nun lebte und was er so trieb wusste ich nicht. Er meldete sich ja niemals. Noch nicht einmal zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Ich fand´s schade aber nicht allzu schlimm! Wichtig war mir nur, dass er besser aussah, als dieser Edgar. Ich hatte meinen Vater als hübschen und großen Mann in Erinnerung. Mit seinen blonden Haaren sah er aus wie ein Model aus der Werbung. Ich war stolz darauf, ihn als Vater haben zu dürfen. Und ich hoffte, dass ich später auch mal so toll aussehen würde, wie auf den wenigen Fotos, die mir von ihm geblieben waren. Ich hörte, wie Edgar in der Küche telefonierte. 
 






  







Bestimmt eine halbe Stunde lang. Der Fernseher übertönte seine Worte größtenteils. Ich spitzte die Ohren. Man verstand nur Bruchstücke, die zusammenhanglos keinen Sinn ergaben. Ich klang so, als spräche er von „Ring“, „Kette“, „300 Euro“ und sodann „Salami“, „keine Sardellen“ und  „extra Käse“. Dann kam er wieder zu uns. „Ich habe uns Pizza bestellt“, sagte er erfreut. 10 Minuten hatte er mit dem Pizzamann gequasselt? Wer´s glaubt... Hatte sich eher danach angehört, als habe er zwei verschiedene Telefonate geführt. „Ring“, „Kette“, „300 Euro“? Damit konnte ich nichts anfangen. Er könnte, während er Pizza bestellte, natürlich auch zugleich mit der Mafia Geschäfte gemacht haben... Denkbar wär´s. Vielleicht hatte ich mich jedoch auch bloß verhört und Edgar hatte „Funghi“, „bitte“, und „30 Euro“ gesagt. Ich hätte nicht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit beschwören können, ob er nun das Eine oder das Andere gesagt hatte. Ich beschloss, meine Ohren demnächst mal wieder gründlich zu waschen. Er hatte uns Pizza bestellt... was war schon dabei?! Sollte ich ihm dafür nun die Füße küssen?! „Oh wie schön!“, rief Mama und drückte Edgar einen Schmatzer auf die Wange. Oh wie ekelig, dachte ich! 
 






  







Ich verzog mich in mein Zimmer, da ich mir das Treiben der Zwei nicht länger anschauen wollte! Warum gerade Edgar? Warum bekam Mama gerade ein Kind von diesem Kerl? Es gab doch auf dieser Welt noch so tolle andere Männer! Ich war ein wenig sauer auf sie!
 






  







4. Hetzjagd
 

In der Pause hatte ich mal wieder alleine an der Schulmauer gestanden. Die anderen Jungs hatten Fußball gespielt. Hätten mich ja mal fragen können, ob ich mitspielen will... Haben sie aber nicht! Wieso auch? Hätten sie mich gefragt, hätte ich wahrscheinlich sowieso „Nein“ gesagt. Wegen dem Schockmoment! Wegen dem Überraschungseffekt den eine solche Frage aus dem Mund von einem Mitglied aus Conrads Crew in meinem Gehirn ausgelöst hätte... Aber sie würden mich ja sowieso niemals fragen! Obwohl: Lust hätte ich schon gehabt! Die nachfolgenden zwei Musikstunden hätte ich mir am liebsten geschenkt! Aber Schwänzen war nicht drinnen. Philipp Kuhn war kein Schulschwänzer. Hatte ja auch noch nie zuvor geschwänzt... Musikstunden sind doof. Besonders, wenn man sie bei Omalehrerinnen hat. Bei der „Schreckschraube“, wie ich sie innerlich nannte! Frau Uhme war bestimmt schon 100. So sah sie zumindest aus. Kann sein, dass ich übertreibe, aber zumindest war sie kurz vor der Rente. 
 






  







Schrumpelige Haut an den Händen und eine Stimme, die schon fast männlich klang. Wir hatten ätzende Volkslieder gesungen. Sie verstand es zugegebenermaßen sehr wohl mit dem Klavier umzugehen. Zu ihrem Glück! Zum Glück meiner Ohren... Aber vom Singen hatte sie keine Ahnung! Popmusik war für sie genauso ein Fremdwort wie Charts, Rap oder Techno. Sie stand eben auf Volksmusik. So sangen wir die vollen zwei Stunden. Obwohl: Eigentlich hatten nur die Weiber gesungen. Wir Jungs haben geschwiegen. Ich hab´s genau gesehen. Weder Tom, noch Conrad, Qualle oder Kasi hatten ihre Lippen bewegt. Wenn sie nicht zu Singen gedachten... Warum sollte ich´s dann tun? Ich hätte sowieso keinen Laut ´rausgebracht. Singen ist eben nichts für Männer! Da waren wir uns ja wenigstens mal in einem Punkt einig! Es gongte endlich und die Trällerei hatte ein Ende! Ich schnappte meine Tasche und stopfte das Liederbuch beim Gehen hinein. Bloß weg hier, schoss es mir durch den Kopf. Ich rannte den Gang hinunter, sprang die Stufen hinab und wäre fast mit Frau Hagemüller zusammengeprallt. „Immer langsam, junger Mann!“, rief mir Frau Hagemüller hinterher „T´schuldigung“, murmelte ich und rannte weiter. 
 






  







„Los, kommt...“, rief Kasi. Ich hörte die Schritte der Jungs hinter mir. Ich rannte vorbei an der Bushaltestelle. Der Bus stand zwar schon da, doch hielt ich es für besser, heute lieber nicht zu fahren. Ich hatte keine Lust im Bus den Jungs ausgeliefert zu sein. Ich sprintete ums Schulgebäude herum, quer über den Basketballplatz, die Augen immer geradeaus gerichtet, um nach einem Versteck zu suchen. Die anderen liefen mir wie bei einer Hetzjagd hinterher. Sie schienen wie Magneten an mir dranzukleben. Ich versteckte mich hinter einer großen Eiche auf einer Wiese. Ich war völlig aus der Puste. „Er muss irgendwo hier sein...“, hörte ich Conrad rufen. „Los, sucht ihn...“, brüllte Qualle und lachte. „Gefunden!“, schrie Tom und packte mich im nächsten Augenblick am Jackenkragen und zog mich hinterm Baum hervor. „Supi!“, sagte Kasi und kam hinzugelaufen. „Könnt ihr euch nicht mal jemand anderen zum Piesacken aussuchen?!“, fragte ich und versuchte mich Toms Griff zu entwinden. Die Nähte meiner Jacke wurden dabei derart in Mitleidenschaft gezogen, dass sie erbärmlich aufjaulten, bevor sie rissen. Na toll, dachte ich. „Los geht´s!“, jubelte Qualle und zauberte einen großen Tacker aus seiner Hosentasche. 
 






  







„Jojojo...“, johlte Tom und zerrte mich gemeinsam mit Conrad zum nächstbesten Baum. „Rucksack ab...“, meinte Kasi und streifte mir den Rucksack vom Rücken. „Lasst mich los“, bettelte ich, doch ich wusste, dass ich reif war... Mal wieder... Kasi schmiss meinen Rucksack in hohem Bogen auf die Wiese. Er überschlug sich mehrmals, bevor er unsanft mit einem lauten Kladong im Gras landete. „Höhöhö... Voll geil!“, rief Kasi. Tom und Conrad hoben mich an den Armen hoch. Ich strampelte und versuchte Conrad zu treten. Doch irgendwie klappte dies nicht. „Und ab dafür...“, grölte Qualle und tackerte die Überreste meiner Jackenärmel am Baum fest. Zuerst den rechten, dann den linken. „Tacktacktacktackerditack... tacktacktack...“, machte es. Und schon war ich samt meiner Jacke, natürlich inklusive Pullover am Baum angetackert. „Jetzt die Hose!“, sagte Tom und übernahm von Qualle den Tacker. Er zerrte an meiner Jeans. Ich wand mich wie eine Schlange, doch erfolglos. Zu meinem Glück war der Tacker schneller als erwartet leer und Kasi hatte Ersatzfutter vergessen. Das fanden die anderen nicht so erquickend. „Los, kommt!“, rief Conrad und er und die anderen machten sich aus dem Staub. Ich fühlte mich mies. So ähnlich wie gekreuzigt kam ich mir vor. 
 






  







Weit und breit war niemand zu sehen. In der Ferne hörte ich vereinzelt ein paar Schüler lautstark nach Hause eilen. Ich rief einige Male um Hilfe. Doch es passierte nichts. Lediglich ein paar auf der Wiese nach Würmern pickende Amseln nahmen von mir Notiz, hoben ihre Köpfe und starrten mich dumm an, bevor sie aufgeregt kreischend von dannen flogen. Da stand ich nun am Baum. Oder hing ich am Baum? Wie immer man es nennen wollte... Ich überlegte was ich tun konnte, um mich alleine befreien zu können. Um ehrlich zu sein: Lange musste ich da nicht überlegen. Mir blieb bloß die Möglichkeit mich irgendwie loszureißen. Aber dann würde ja meine Jacke noch mehr kaputt gehen und mein Pullover und meine Jeans natürlich auch. Ich wog ab: Kaputte Klamotten oder weiterhin am Baum festgetackert sein, wo mich niemand finden würde und ich dann wohl auf die Dauer verschimmeln würde... Ich entschied mich dafür, dass zerrissene Klamotten dann doch das kleinere Übel wären, obwohl Mama wohl darüber nicht begeistert sein würde. Um nicht lange drum herum zu reden: Ich riss mich los, was angesichts der vielen kleinen Tackernadeln schwieriger als erwartet war. Zwei bis drei der kleinen Biester bohrten sich schmerzhaft in meine Hände. Meine Jacke war total hinüber. Mein Pullover und meine Hose auch und ich sowieso!
 






  







5. Begegnungen
 

Gestern war ich bei Klausi- Mausi. Klausi- Mausi? Das ist mein Onkel. Er ist Tierarzt und lebt mit seinem Ehemann Ginger-Groove, ebenfalls Tierarzt, auf einem Hof mit angeschlossener Praxis. Paul und Onkel Klaus sind schwul.  Klausi- Mausi heißt eigentlich bloß Klaus. Er ist Mamas jüngerer Bruder. Sein Mann Ginger- Groove heißt eigentlich Paul. Ginger- Groove ist sein Künstlername. Wenn er und Klausi- Mausi mal nicht an Tieren herumdoktoren, verkleiden sich die Zwei als schrille Damen und machen das Nachtleben unsicher. Sie treten auf Galas oder in Travestieshows in den großen Theatern der Stadt auf. Voll witzig. Was Travestie ist? Travestie ist eine Kunstform, bei der das andere Geschlecht, meist in parodierter Form, dargestellt wird. Klaus und Paul verkleiden sich professionell als Frauen, um ab und an auf der Bühne einen Geschlechtsrollenwechsel als Illusion für das Publikum darzustellen. Sie machen das, weil´s ihnen Freude bereitet. Und weil sie mit ihrem Programm, was aus Gesang, Showeinlagen und abgedrehten Witzen besteht, gut ankommen. 
 






  







Voll cool! Die beiden sind total nett. Ich mag sie sehr. Ich fuhr also mit dem Zug zu ihnen. Zum Glück wohnten sie ganz in der Nähe. Bloß sieben Stationen mit dem Zug von unserem neuen Zuhause aus! Bis vor unserem Umzug musste ich geschlagene vier Stunden mit der Bahn fahren, um zu ihnen zu kommen! Die Zwei holten mich am Bahnsteig ab und positionierten mich auf der Rückbank ihres schicken roten Cabrios. Es gehörte beiden, doch meistens setzte sich Onkel Klaus ans Steuer. Sie hatten auch noch einen Jeep und einen Hummer in ihrem Fuhrpark zu Hause. Ich mag Cabrios gerne, denn da pfeift einem der Wind so toll durchs Haar und um die Ohren. „Na, wie geht´s dir Großer?“, fragte Ginger-Groove und klopfte mir auf die Schulter. „Bestens!“, antwortete ich. „Und deiner Mutter?“, fragte Klausi- Mausi. „Der geht´s auch bestens!“ Klausi- Mausi fuhr los. Mit 120 Sachen ging´s über die Autobahn. Ich fühlte mich super. Wir machten wie fast immer, wenn ich mit den Beiden unterwegs war, zuerst an einem Eisladen halt. Ich liebe Eis... Denn: „Eis macht heiß!“- Das weiß ja jeder. Meint zumindest Ginger-Groove. Sodann fuhren wir zum Shoppen. Klausi- Mausi musste noch für die Barbecue-Party am Abend einige Utensilien besorgen. 
 






  







Ich mag es, mit meinem Onkel und Paul shoppen zu gehen, denn es fällt auch immer eine Kleinigkeit für mich ab. Wir hielten am Shoppingcenter. So einem großen am Rande der Stadt, wo mehrere Läden in einem Riesenhaus untergebracht sind. Klausi- Mausi parkte wie immer weit weg vom Eingang. Im Schatten. Und dort, wo sonst so gar Niemand anderes parkt. Wegen den Dieben. Besser gesagt, den Autoklauern. Vor denen hatte er panische Angst. Wegen seinem geliebten roten Flitzer. Er könnte ja in falsche Hände gelangen... Nicht auszudenken! Das arme Auto! Ginger-Groove und ich lachten Klausi- Mausi wie jedes Mal tüchtig aus. Darüber ärgerte er sich. Warum liebte er seinen Flitzer auch so sehr? Wohl oder übel mussten wir den langen Weg von der hintersten Ecke des Parkplatzes zum Eingang laufen. Drinnen angekommen stromerten wir erst einmal eine Weile ziellos umher und sahen uns die Schaufensterauslagen an. Bei der Gelegenheit fragten mich die Zwei, was ich mir überhaupt zum Geburtstag wünschen würde. Noch genau vier Monate, dann wurde ich endlich 14. Mit 14 Jahren ist man wer! Fast schon ein Mann! Aber nur fast... 
 






  







Ich wusste schon, was ich mir von Paul und Onkel Klaus wünschen würde: Eine Spielekonsole. Natürlich mit fünf Spielen dabei. Wenn schon, denn schon! Die beiden konnten es sich ja leisten! Und sie schenkten mir immer das, was ich wollte! Zum Glück! Bei Mama und Edgar der Ratte sah das ganz anders aus. Zum einen waren sie beide sowieso gegen Spielekonsolen und zum anderen fanden sie die Dinger viel zu teuer. Wir gingen in ein Elektronikgeschäft und ich zeigte Klausi- Mausi genau, was ich haben wollte. Er notierte sich alles in seinem kleinen Kalender, den er stets in seiner Hosentasche mit sich trug. Ginger trieb sich inzwischen bei den Fernsehapparaten herum. Er ist total in Talkshows und Seifenopern vernarrt. Um seine Helden noch größer vor Augen sehen zu können, hatte er vor, sich einen riesigen Plasma-Flachbildschirm- Fernseher mit allem Drum und Dran zuzulegen. Klausi und ich hatten Mühe, ihn von den Apparaten wegzuziehen. Nun gingen wir in eine Parfümerie. Die Zwei wollten sich Parfüm und Makeup kaufen. Das brauchten sie für ihre Auftritte. Unmengen davon brauchten sie. Klausi- Mausi war auch gleich in seinem Element. Eigentlich wollte und sollte ihn die Angestellte ja beraten... 
 






  







Aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass eher die Angestellte noch was von meinem Onkel lernen konnte. Er wedelte wie wild mit dem Makeup-Pinsel und probierte diverse Lippenstifte und Nagellacke aus. Ein jeder seiner Fingernägel schillerte schon bald in einer unterschiedlichen Farbe. „Na, was meint ihr?“, fragte er mich und Ginger, die mit offenem Mund die Szenerie beäugten. Onkel Klaus trat zu uns heran und hielt uns seine Hände unter die Augen. „Ich kann mich ja so gar nicht entscheiden! Überhaupt nicht...“, säuselte er. Also ehrlich gesagt hätte ich mich auch nicht entscheiden können, welche Farbe ihm und seinen Fingern am besten stand. Die Wahl fiel extrem schwer: Himmelblau, Froschgrün, Uringelb oder Miss-Piggy-Rosa? „Nimm doch Grün und Pink!“, sagte Paul und lächelte Klaus verliebt an. Klaus- Mausi war noch immer unschlüssig! „Oder nimm gleich alle!“, schlug ich vor. Klausi- Mausi beschloss, sich erst mal für zwei neue Lippenstifte zu entscheiden. Er wählte einen glitzernden Blutroten sowie einen Neonorangen. Den Blutroten trug er sofort auf. „Schnucki, willst du dir nicht auch noch einen Neuen mitnehmen?“, fragte er Ginger-Groove. Dieser verdrehte zuerst die Augen, nahm sich aber dann schnell einen Fliederfarbenen mit Glitterflimmer. 
 






  







Ich glaube ihm war die ganze Aktion ein wenig peinlich. Mir komischerweise überhaupt nicht! Warum auch? Ich kannte ja meinen Onkel. Er war immer so! „Also eigentlich wollten wir ja noch Parfüm kaufen...“, bemerkte Ginger. Er trat an ein Regal heran und besprühte sich- und mich gleich mit- mit diversen Düften. Ich rang nach Luft. Dann musste ich husten. Die Angestellte hatte es inzwischen aufgegeben, uns beraten zu wollen. Sie ließ uns gewähren und beobachtete uns lieber aus einiger Entfernung. Klausi- Mausi hatte sich inzwischen auch für die Nagellackfarben entschieden. Er nahm ein Fläschchen Froschgrün und eins in Miss-Piggy-Rosa. Er kam zu uns herüber und sprühte fleißig mit uns Parfüm durch die Gegend. Es gab blumig riechende, zimtig müffelnde und garstig stinkende. Letztendlich nahmen wir drei Flaschen. Eins roch nach Rosenwasser, eins nach Tropenfrüchten und das andere roch sehr sportlich. Nun mussten wir noch warten, bis Ginger-Groove seinen Lidschatten nachgezogen hatte und seine Haare mit Pomade gerichtet hatte... Mindestens ´ne Viertelstunde hat diese Prozedur gedauert. Dann ging´s endlich ab zur Kasse. 
 






  







Dort bekamen wir noch jede Menge Gratispröbchen von der Kassiererin und ich durfte mir einen Kirschlolli aus einer Bonboniere auf dem Tresen nehmen. Als mein Onkel den Kirschlolli sah, wollte er natürlich auch sofort einen. So kam es, dass letztlich ein jeder von uns Dreien einen Lutscher im Mund hatte, als wir das Geschäft verließen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, die Verkäuferinnen waren mehr als erleichtert, als wir endlich draußen waren. Wir stanken nun durch all das Parfüm wie die Iltisse. Die Leute verdrehten sich die Köpfe, als wir weiter durchs Shoppingcenter liefen. Ich frage mich bis heute, ob es wirklich daran lag, dass wir so müffelten oder weil Klausi- Mausi so toll schrille Fingernägel hatte oder weil Ginger-Groove meinte, die grauen Bodenfliesen zeitweilig hüpfend und springend zu erkunden. Auffallen, hauptsache auffallen hieß die Devise der beiden. Wir gingen in einen Lebensmittelladen, um endlich all das fürs Barbecue zu kaufen, für was wir eigentlich hergefahren waren. Wir kauften zuerst Gemüse. Paprika, Zucchini, Tomaten und Gurke. Dann noch Fenchel, Bananen, Haselnüsse, Sahne, Feta-Käse, Mozzarella, Schnittlauch, Barbecue-Soße, Tofu-Scheibchen, Gemüse- Burger und Feldsalat. Dazu noch Joghurt- Dressing. Kein Fleisch! 
 






  







Klausi-Mausi und Ginger-Groove sind Vegetarier. Wenn sie eine Barbecue-Grillparty veranstalten, dann immer ohne Fleisch. Keine toten Tiere. Die sehen sie in ihrem Alltag als Tierärzte zu oft. Auf ihre Teller kommt bloß Grünzeug. Klausi fragte mich dennoch, ob ich zum Grillen eine Bratwurst oder ein Steak wollen würde. Natürlich verneinte ich, obwohl ich hin und wieder gerne ein Stückchen Fleisch zu mir nehme. Aber von einem bisschen Grünzeug würde ich schon nicht sterben. Ich passte mich an. Wir kauften aber trotzdem Fleisch. Hä? Natürlich nicht für uns. Fleisch in Dosen! Katzenfutter und Hundefutter. Katzenfutter für all die wilden Katzen, die rund um das Haus von Paul und Klaus lebten. Sie bekamen regelmäßig eine ordentliche Portion Fleisch. Und Hundefutter für Cookie, den schwarz-weißen Terrier der Beiden. Völlig bekloppt der Hund! Aber süß! Er versucht ständig seinen Schwanz zu fangen und beißt regelmäßig kräftig hinein. Manchmal so stark, dass er blutet und mein Onkel oder Ginger ihm einen Verband anlegen müssen. Ginger sagt, dass sich Cookie seinen Schwanz eines Tages wohl aus Versehen mal abbeißen wird. Wäre schade! Dann kauften wir noch Klopapier, Taschentücher und fünf Tafeln Schokolade. 
 






  







Klausi-Mausi ist nämlich süchtig nach Schokolade. Schwer bepackt ging´s weiter durch die unendlichen Weiten des Shoppingcenters. Ginger schlug vor, ins Bettengeschäft zu gehen, um uns erst einmal eine Weile auszuruhen. Ausruhen im Bettengeschäft? Tja, Klaus und Ginger waren wirklich nicht auf den Kopf gefallen... Wir gingen also hinein und wurden auch sofort von einem nervigen Verkäufer angesprochen, der uns was aufschwatzen wollte. „Wenn sie nichts dagegen haben, würden wir uns erst einmal selber umsehen...!“ , sagte Ginger und boxte sich den Weg an einer Ladung Kopfkissen vorbei. Der Verkäufer guckte etwas dämlich, ließ uns aber gewähren. Wir verkrümelten uns in die hinterste Ecke des Geschäfts und machten ca. eine halbe Stunde Probeliegen auf diversen Matratzen. Echt erholsam! Plötzlich, wir lagen gerade auf verschiedenen Wasserbetten, die schön schaukelten, stand der Verkäufer vor uns. Ob wir schon fündig geworden wären, wollte er wissen. Tja wohl kaum... Ich lief ein wenig beschämt rot im Gesicht an, dass fühlte ich an meinen warmen Ohren. Klausi- Mausi rettete uns aus der Situation. „Wir werden uns vor dem Kauf wohl noch erst in anderen Geschäften umsehen“, gab Klausi zum Besten. 
 






  







Dann standen wir auf, rafften unsere Tüten zusammen und gingen. Beinahe hätte ich die Packung Klopapier auf einem der Betten liegen lassen. Ginger- Groove fiel plötzlich ein, dass er sich noch eine neue Jeans kaufen wollte. Onkel Klaus und ich stöhnten. Wir hatten eigentlich keinen Bock mehr! Dennoch begaben wir uns in ein Herrenmodegeschäft. Ginger verschwand nach kurzer Suche mit einer Ladung Jeans unter dem Arm in einer der Umkleidekabinen. Das konnte dauern... Klausi- Mausi und ich vertrieben uns die Zeit mit Grimassen- Schneiden vor den Spiegeln. Wir streckten die Zunge ´raus, zeigten uns gegenseitig den Stinkefinger, schielten wie die Idioten und machten Hasenzähne. Nicht zu vergessen die grandiosen Geräusche, mit denen wir unsere Grimassen untermalten. Onkel Klaus war tausendmal besser als ich. Aber dafür hat er sich auch mehr blamiert. Einen 13- jährigen Grimassenschneider zu sehen ist ja keine Seltenheit... Aber einen 34-jährigen? Ich glaube die übrigen Kunden des Ladens hielten Onkel Klaus für bescheuert. Zumindest guckten sie uns schief an. Endlich hatte Paul eine passende Jeans gefunden.
 






  







Natürlich hatte er sich zuvor erst noch eine knappe Viertelstunde von mir und Klausi beraten lassen. Ginger ist eben nicht der Schnellste! Wieder draußen aus dem Herrenmodegeschäft gingen wir in einen Bonbonladen. Ich durfte mir eine Mischung machen. Weingummikirschen und Weingummischlangen, prickelnde Zitronenbonbons mit Brausefüllung, saftige Colafläschchen und Schaumzuckermäuse wanderten in meine Tüte. Ginger holte für sich und Klaus lediglich Lakritze. Laut schmatzend zogen wir weiter. Wir setzten uns auf eine Bank vor einem kleinen Springbrunnen. Ginger-Groove zögerte auch nicht lange und zog sich seine Schuhe und Strümpfe aus, um seine Mauken ins kühlende Wasser zu stecken. „Muss denn das sein?“, fragte Klausi-Mausi genervt. Ich lief schon wieder rot an. Das fühlte ich an meinen Ohren. „Und ob das sein muss!“, sagte Paul und deutete auf seine Füße. „Seht ihr nicht die Blasen?“ „Kein Wunder bei deinen alten Schuhen!“, sprach ich und zeigte auf die Schuhe. Völlig abgelaufene Sohlen hatten die. Und das hellbraune Leder sah zerlumpt und zerschlissen aus!  „In solchen Schuhen hätte ich auch Blasen!“ 
 






  







„In seiner Freizeit darf man ja wohl so rumlaufen können, wie man will!“, keifte Ginger-Groove so laut, dass wir schon wieder von allen Seiten angegafft wurden. „Ach komm schon und hör auf zu quatschen!“, sagte Onkel Klaus. „In der Praxis läufst du doch auch nicht so altkleidermäßig herum!“ Wirklich: In der Tierarztpraxis lief Ginger wirklich nicht so herum. Dort hatte er stets schwarze Designer- Schuhe an. Er musste ja einen guten Eindruck auf seine Klienten und Patienten machen. „Aber...“, murmelte Ginger-Groove und planschte noch einmal lautstark mit den Füssen durchs Wasser, um sie sodann wieder herauszunehmen. „Nix aber!“, schimpfte Klaus und ergriff beherzt die zerschlissenen Schuhe, um sie direktewegs in den nächsten Mülleimer zu stopfen. „Aber du kannst doch nicht meine Lieblingsschuhe wegschmeißen...“ „Und ob ich das kann...!“, grinste Onkel Klaus. Ich lachte. „Witzbolde!“, fluchte Ginger. „Soll ich jetzt barfuß weiterlaufen?“ „Komm mit!“, rief Onkel Klaus „Das kann ich mir nicht länger mit ansehen...“ Er zerrte Ginger ins nächste Schuhgeschäft. Mich ließen die Zwei samt den vollen Tüten alleine auf der Bank am Springbrunnen zurück. Da saß ich nun. Ich beobachtete die Menschen, die bepackt wie die Esel an mir vorbeitrabten. 
 






  







Dicke Leute, dünne Leute, kleine Kinder... Am lustigsten fand ich eine Frau, die ihren bedröppelt dreinschauenden Mann im Schlepptau hatte und ihn kurz neben mir auf der Sitzbank „parkte“. Sie wollte ungestört nach Kleidungsstücken auf einem der vielen Ständer um uns herum suchen... Der Mann hockte bestimmt 10 Minuten neben mir und schwieg. Seine Frau hatte ihn beinahe dort vergessen. Zum Glück ist ihr gerade noch rechtzeitig eingefallen, wo sie ihn geparkt hatte... Sie zerrte den armen Kerl weg! Er tat mir richtig leid. Als nächstes setzte sich eine junge Frau neben mich, die ein sabberndes Baby auf dem Arm hatte. Es sabberte und sabberte und sabberte... Ein paar Sabberspritzer landeten auf meiner Hose. Echt widerlich. Das erinnerte mich daran, dass ich bald auch so ein sabberndes Wesen von Schwester haben würde. Gar nicht gut! Als dann auch noch ein kackartiger Gestank meine Nase umhüllte und ich mir ein Würgen verkneifen musste, reichte es mir völlig. Wo blieben Klausi und Ginger bloß? Nichts zu sehen von den beiden! Vielleicht hatten sie mich auch vergessen? Nicht auszudenken... Zu meiner Erleichterung stand die junge Frau auf und bewegte sich schnellen Schrittes samt Stinkebaby in Richtung eines Wickelraumes. Puuhhh! 
 






  







Ich pfiff eine Weile vor mich hin und zählte die Beine der vorübergehenden Menschen. „Hey Philipp!“, hörte ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen. Ich sah auf... Ein Mädchen aus meiner Klasse stand vor mir. Ihren Namen kannte ich nicht. „Hey Du!“, murmelte ich verwundert. „Na, bist du alleine hier?“, fragte die Frau neben dem Mädchen. Die Frau war wohl ihre Mutter. Eine Dame mittleren Alters. Sie sah nett aus. Und elegant. „Meine Tochter sagte mir, du seist der Neue in ihrer Klasse. Hast du dich verlaufen?“ Ich mich verlaufen? Man wird ja wohl noch Einkaufen gehen können. Haben sie sich etwa verlaufen? Bestimmt nicht... Sehe ich aus, als wär´ ich in Not? Wohl kaum... Das dachte ich mir, sprach es aber nicht aus! „Sollen wir dich nach Hause bringen?“ Jetzt reichte es mir aber. „Nein danke! Ich bin mit meinem Onkel hier! Wir waren Einkaufen...“ Ich deutete auf das Schuhgeschäft hinter mir, in welches Klausi- Mausi und Ginger-Groove bereits vor einer Ewigkeit verschwunden waren. „Na, dann bin ich ja beruhigt...“, sagte die Frau erleichtert. „Wo doch in heutiger Zeit so viel passiert...“„Neinnein. Ich habe mich wirklich nicht verlaufen... Ist aber nett, dass sie fragen...“ 
 






  







Zugegebenermaßen, ich hätte vom Shoppingcenter aus, sicher nicht den Weg alleine nach Hause gefunden... Aber ich war ja nicht alleine! Ich vertrieb mir die restliche Zeit des Wartens mit Bonbonessen. Endlich, als ich schon die gesamte Tüte aufgegessen hatte, erschienen Ginger-Groove und Klausi- Mausi wieder auf der Bildfläche. Ginger hatte sonnengelbe hypercoole neue Sneakers an. Und Onkel Klaus auch. Partnerlook! „Geil!“, sagte ich nur. „Willst du auch welche?“ Ich zögerte. Sollte ich nun „Ja“ oder „Nein“ sagen? Ich wollte schon gerne auch so welche haben... Wer will nicht hypercoole sonnengelbe Sneakers haben? Ich überlegte noch, was ich sagen sollte, da zog Paul plötzlich aus seiner Einkaufstüte einen Schuhkarton ´raus. „Simsalabim! Hier, die sind für dich!“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Du sollst dich ja nicht benachteiligt fühlen!“ Im Schuhkarton waren exakt die gleichen Sneakers, die die Zwei anhatten. In Größe 38. Ich freute mich voll! Natürlich zog ich die Schuhe sofort an. War ja klar! Ich kam mir cool vor. Ginger nannte uns nun ein „optisch wertvolles Trio“. Und wieder zogen wir die Blicke auf uns. Aber diesmal wusste ich auch, warum uns alle ansahen: Wegen unserer schönen neuen sonnengelben Sneakers.
 






  







6. Schamesröte
 

Direkt am nächsten Schultag wollte ich meine schönen neuen Schuhe in der Klasse präsentieren. Ich zog sie an und begab mich stolz wie Oskar in die Schule. Dort angekommen, wünschte ich mir schon nach wenigen Minuten, ich hätte wie immer meine stinknormalen weißblauen Turnschuhe angezogen. Conrad und seine Crew lachten mich aus. Das hatte ich nicht erwartet. Hatte ich doch gehofft, sie fänden die Schuhe genauso cool wie ich. Aber nix da! „Ihhhhh! Pissgelbe Schuhe!“, rief Conrad mir zur Begrüßung entgegen. „Die sind sonnengelb!“, murmelte ich. „Pissgelb sind die!“, sagte Qualle. „P- I- S- S- G -E- L -B!“, wiederholte er sich immer und immer wieder. Kasi lachte sich schlapp. „Wohl beim Pullern den Dödel nicht ordentlich über die Schüssel gehalten?“, fragte Tom. Darauf wollte und konnte ich nichts antworten. „Er hat sich die Schuhe volluriniert!“, schrie Qualle. „Oder hast du deine Schuhe in Zitronensaft gebadet?“, der Feuerlöscher schlug sich auf die Oberschenkel und krümmte sich vor Lachen. Ich stand da wie ein Dorfdepp. 
 






  







Hätte ich mir ja vorher denken können, dass die Blödmänner was an meinen neuen Schuhen auszusetzen haben würden. Schon bald war ich von einer Traube von Schülern umringt. Jeder wollte meine „pissgelben“ Sneakers sehen. Ich schämte mich! Ich hätte heulen können! Tat ich aber nicht. Stattdessen verkrümelte ich mich in eine der hintersten Ecken des Schulhofes und dachte eine Weile nach. Wegwerfen wollte ich die Schuhe unter keinen Umständen. Dafür waren sie zu teuer gewesen. Das wusste ich. Und außerdem: Mir gefielen sie immer noch sehr gut: meine sonnengelben hypercoolen Sneakers! Aber Mode ist ja bekanntlich Geschmackssache. Und über Geschmack kann man streiten. Die Anderen wussten eben nicht, was gut war! Kurzerhand beschloss ich meine Schuhe plus Socken auszuziehen und den Rest des Tages barfuß herumzulaufen. Ich packte alles in meinen Rucksack. Es hatte schon zum Unterricht geklingelt. Ich kam als Letzter in der Klasse an. Frau Hagemüller hatte schon angefangen. Peinlich! Gerne wäre ich im Erdboden versunken. Aber das ging ja nicht! Ich betrat also den Raum. Es herrschte Stille. Alle starrten auf meine nackten Füße. Dann brach die Klasse in schallendes Gelächter aus. 
 






  







Na toll, dachte ich und wäre am liebsten rückwärts wieder raus gegangen. Aber das ging ja auch nicht. Ich setzte mich stattdessen auf meinen Platz. Auch Frau Hagemüller musste sich ein Lächeln verkneifen. Dann beruhigte sie den Pöbel und fuhr kommentarlos mit dem Unterricht fort. In der Pause wurde ich dann weiter gepiesackt. „Wo hast du denn deine pissgelben Schuhe gelassen?“, wollte Qualle wissen. „Nun läuft das Spatzenhirn barfuß! Na hoffentlich trittst du nicht in ´nen Scheißhaufen!“, Tom lief zur Hochform auf. Solche Kommentare brauchte ich nun in meiner Situation auch noch. Ich fror. „Hast wohl kein Geld für ordentliche Treter?“, fragte Conrad und schubste mich. Ich fiel auf den Boden. „Spatzenhirn! Geh zurück dahin, wo du herkamst! Oder fahr´ zur Hölle!“ Gerne wäre ich in diesem Augenblick zur Hölle gefahren. Dort wäre es bestimmt besser gewesen als in dieser neuen Schule, in der nur Irre zu sein schienen! „Hey, hört auf Flipp zu ärgern!“ Gloria war plötzlich da. Zusammen mit zwei Freundinnen. „Was willst du denn?!“, fragte Tom. „Ihr sollt Philipp in Ruhe lassen!“, rief Gloria und reichte mir die Hand, um mir vom Boden aufzuhelfen! „Oha, Spatzenhirn hat eine Freundin...“, rief Qualle. 
 






  







„Oh nein, er hat gleich drei Freundinnen... ´Nen ganzen Harem...“, brüllte Kasi und machte eklig klingende Küssgeräusche. „Komm mit...“, sagte Gloria und zerrte mich quer über den Schulhof hinter sich her. „Mensch Flipp, wenn du mich nicht hättest!“, sagte Gloria und deute mich sanft aber bestimmt gegen eine rote Backsteinmauer. „Ja, wenn du sie nicht hättest“, kicherte eine von Glorias Freundinnen und biss in ihr Butterbrot. „Wie kann man nur so hilflos sein wie du?! Und überhaupt: warum läufst du ohne Schuhe herum?!“ „Ist dir nicht kalt?!“ Das andere Mädchen sah mich schief von der Seite an. „Merkwürdig!“ „Linda, ich gebe dir recht... Wirklich merkwürdig....“, sagte Gloria und dann an mich gewandt „Hä?! Was ist los mit dir?!“ Ich schwieg und schaute mir die drei Mädels genauer an, um sodann kurzweilig auf den Boden und gen Himmel zu starren. „Red´ schon!“, meinte Gloria nun genervt. „Sonst geh´n wir wieder!“ „Ähm...“, murmelte ich und spielte nervös mit meinen Fingern. „Das sind übrigens Linda... und Zoe! Sie werden dich nicht auffressen!“
 






  







Gloria wippte wartend mit dem linken Fuß. „Hi!“, grüßte ich leise. „Also, warum trägt der Herr heute keine Schuhe?!“, fragte Gloria nun noch einmal. „Also...“ Plötzlich hörte ich mich reden. Ich redete wie ein Wasserfall. Ich erzählte Gloria und Linda und Zoe alles. Naja, fast alles... Nun : Eigentlich nur das von den gelben  Schuhen. Von Conrads Crew und der Tackeraktion oder den andern Schandtaten erzählte ich lieber nichts, denn schon wegen der Schuhaktion schienen die Mädchen geschockt zu sein. „Mobbing, nennt man so was glaube ich...“, sagte Zoe. „Boah, wie fies!“, meinte Linda und „Uiuiui!“ „Die scheinen ja wirklich ´ne Vollmeise zu haben!“, sprach Gloria und fasste sich an den Kopf. „Es sind doch bloß Schuhe... Wie kann man einen Menschen wegen einem Paar Schuhe so fertig machen, dass er sie auszieht und lieber barfuß läuft?!“ Es klingelte wieder zum Unterricht. Die drei Mädels befahlen mir, umgehend meine gelben Sneakers wieder anzuziehen, um einer Lungen- und Blasenentzündung vorzubeugen. Sodann gingen die drei Grazien in ihre Klasse und ich trottete mutterseelenallein in meine zurück.
 






  







7. Streithähne
 

Es war Freitagabend. Der Rest der Woche war zum Glück glimpflich für mich verlaufen und ich hatte den dumpfen Verdacht, dass Gloria und ihre Mädchen daran nicht ganz unschuldig waren. Ich glaube, die hatten Conrads Crew kräftig die Meinung gegeigt... Kann aber auch sein, dass es Zufall war, dass Conrad und seine Crew mich von sich aus geschlagene zwei Tage nicht ärgerten. Und überhaupt: Wenigstens die Mädchen aus meiner Klasse ließen sich in den letzten Tagen dazu herab mich morgens zu grüßen... Mama und Edgar stritten mal wieder. Ich kann mich an keine Woche ihres Zusammenlebens erinnern, in der sich die beiden nicht gestritten haben. „Warum kannst du nicht einmal früher von der Arbeit nach Hause kommen?“, brüllte Mama ihn an. „Wer verdient denn das Geld für uns alle?“, brüllte Edgar zurück. „Du doch im Moment gar nicht“ Edgars Augen funkelten rot vor Wut. „Meinst du, das Haus hier bezahlt sich von alleine?“ Mama begann wild mit den Armen zu fuchteln. „Nun halt aber mal deine große Klappe!“ Sie griff zu einer Tasse auf dem Küchentisch. 
 






  







„Verdammt noch mal! Wessen Kind trage ich denn in mir? Meinst du, der liebe Gott hätte mich geschwängert?“ Sie holte aus und warf die Tasse in Richtung Edgars Kopf. „Bist du bekloppt?“ Edgar fasste sich an die Stirn. Schade, dass sie nicht getroffen hat, dachte ich und beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung weiter. Mal wieder die Hormone... „Wärst wohl gerne getroffen worden?“ Mama guckte Edgar böse an. „Hier, vielleicht kann ich ja damit besser zielen. Mama fegte mit ihrer linken ein Butterbrot vom Teller und ergriff das gute Porzellan. Sie holte erneut aus. Edgar duckte sich. Er schien ernsthaft Angst vor Mama zu haben! Toll! Doch Mama dachte gar nicht daran, den Teller in seine Richtung zu werfen. „Angsthase!“, schrie sie stattdessen. Sie hielt triumphierend den Teller in die Höhe. „Du Dummblödel! Meinst du im ernst, ich zerstöre das gute Geschirr meiner Mutter? Kommt gar nicht in Frage!“ Sie lachte laut! „Aber deins können wir für diese Zwecke gerne benutzen. Sie lachte nun wie eine Hexe. Cool! Dann griff sie in den Küchenschrank und holte ein paar Cappuccinotässchen hervor. Edgar die Ratte trank nämlich gerne Cappuccino. Mit viel Milchschaum.
 






  







„Hier, das Zeug trinkst du doch so gerne!“ Sie schleuderte ihm die Tassen nacheinander entgegen. Eine traf Edgar an der Schläfe. Das würde ´ne dicke Beule geben. 1: 0 für Mama! Gleich hinterher flog die Tüte mit dem Cappuccinopulver. Die Tüte entlud sich krachend auf dem Fußboden. Dann war es still! Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Ich beschloss diese Stille zu durchbrechen und fragte Mama, als ob nichts gewesen wäre, ob ich ein wenig nach draußen gehen dürfte, um mir die Gegend anzuschauen. Mama nickte nur und begann dann zu heulen. Das musste ich mir nicht antun... Ich eilte zur Garderobe und nahm mir meine Jacke, um mich zu verdünnisieren. Ich lief, die Hände in den Hosentaschen, die Straße runter und pfiff vor mich her. Hier war aber auch so gar nichts los... Ein paar Tauben pickten vor einer der Mülltonnen und von irgendwo jaulte ein Hund. Ich beschloss, mir einen Döner zu holen, denn mein Magen knurrte noch immer, obgleich ich zuvor Abendbrot gegessen hatte. In Anbetracht der Stimmung zu Hause war dies jedoch nicht viel gewesen... Der Hunger trieb mich voran. „Na, wen haben wir denn da?!“, brüllte mich plötzlich jemand von hinten an. Ich ahnte nichts Gutes. 
 






  







„Spatzenhirn... So ganz alleine unterwegs?!“ Ich ging schnell weiter. „Hey, warte...“, brüllte Tom und sprang vor mich, so dass ich stehenbleiben musste. „Wohin des Weges, so spät am Abend und ohne weibliche Aufpasserbegleitung?!“ „Das geht dich doch nix an!“, fuhr ich ihn an und schob Tom zur Seite. „Nanana, lässt du wohl die Finger von mir?!“, keifte Tom und hielt mich an der Kapuze fest. Mein Gehirn ratterte. Was wollte Tom von mir? „Haste mal ´nen Euro?!“, fragte Tom nun und griff in meine Jacke. „Nur geliehen... Nicht dass du was Falsches von mir denkst...“ Er hustete. Pah, ich dachte bloß Schlimmes von ihm. Und von den anderen auch... Ich schlug seine Hand weg und riss mich los. Er kam hinterher... Was sollte ich tun? Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging eine Frau mit ihrem Köter Gassi. „Hilfe, Hilfe!“, murmelte ich leise. „Halt die Schnauze!“, flüsterte Tom in mein Ohr. „HIIILLFFEE“, schrie ich nun so laut ich konnte. „Boah du Idiot!“, rief Tom und schubste mich von sich weg. „Soll ich taub werden?!“ „He, ihr Zwei, kann ich euch helfen?“, rief die Frau mit dem Köter von der gegenüberliegenden Seite. Der Hund kläffte. Ich sah erst die Dame und dann Tom an. Ich war ja kein Loser, darum brüllte ich hinüber: „Nö, alles in Ordnung!“ 
 






  







Ich hörte, wie Tom erleichtert aufatmete. Es war ja nichts passiert. Naja, fast nichts. Hauptsache war, dass Tom mich losgelassen hatte. Auf Diskussionen mit fremden Kötertussis hatte ich keine Lust und Tom anscheinend auch nicht. „Du Blödmann!“, wisperte Tom. „Selber!“, murmelte ich. „Bis morgen...“, sagte ich. „Fahr zur Hölle!“, antwortete Tom und grinste. Ein jeder ging seinen Weg. Wir entfernten uns Rücken an Rücken voneinander. Wie im wilden Westen... Ich in Richtung Dönerbude und Tom in Richtung Nirgendwo. Natürlich nicht, ohne uns im Auseinandergehen gegenseitig Schimpfworte hinterherzurufen. „Du Pfeife“, „Spatzenhirn“ „Trottelgesicht“, „Arschkriecher“, „Bettnässer“, „Selber...“ „Hohlbratze“, „Pickelfresse“, „Stinkmorchel“, „Pissnelke“! Irgendwie blöd, irgendwie lustig, irgendwie merkwürdig...
 






  







8. Verdächtigungen
 

Es war am Dienstagvormittag, als plötzlich Mayas teurer Silberfüller mit Gravur fehlte. Wir kamen gerade aus der großen Pause und wollten nun Erdkunde machen, als Maya plötzlich aufschrie. Sie saß vorne in der ersten Reihe, direkt neben dem großen Klassenschrank, in dem unsere Atlanten, ein Globus und Kleinkram aufbewahrt wurde. „Mein Füller!“ Sie schrie völlig entsetzt. „Wo ist mein Füller?“ Frau Hagemüller, die gerade dabei war, die große Weltkarte am Kartenständer aufzuhängen, hielt inne und kam auf Maya zu, um diese zu beruhigen. Maya war klein, blond und eher nicht mein Typ. Total verwöhnt und leicht reizbar. „Wo ist mein Füller? Mein schöner teurer Silberfüller? Mit Gravur...“ Sie war total fertig und begann zu heulen. Frau Hagemüller half Suchen. In der Tasche, unterm Pult. Überall eben. „Den Füller hat bestimmt der Neue gestohlen!“, schrie Conrad plötzlich und deutete auf mich. „Richtig! Der Neue war´s!“, grölte Tom neben mir. „Der Idiot hat ihn sich sicherlich gekrallt.... Wer sich noch nicht einmal ordentliche Schuhe leisten kann, der klaut bestimmt auch!“ Nun fingen sie schon wieder mit meinen sonnengelben Sneakers an! Darauf hatte ich gar keinen Bock. 
 






  







„Halt die Fresse, du Loserbacke!“, sagte ich zu Tom und stand auf, um den Mädchen suchen zu helfen. „Wahrscheinlich hast du ihn selber eingesteckt... Das würde zu deinem Wesen passen!“, konterte ich in Richtung Conrad. „Sag das noch einmal und nachher setzt´s was!“, brüllte Kasi der Feuerlöscher, der sich nun auch in die Diskussion mit einbrachte. „Elendiger Dieb!“, schrie nun auch Qualle. Frau Hagemüller mischte sich ein. „Nun aber mal langsam mit euren Verdächtigungen...“, sagte sie. „Was fällt euch ein, Philipp zu verdächtigen?“ Ja, was fiel diesen Blödmännern überhaupt ein? Was sollte ich schon mit einem silbernen Füller wollen, wo „Maya“ eingraviert war. Ich stand ja nicht auf sie.. und überhaupt: Ich hatte ja einen eigenen Füller. Der war dunkelblau und hatte Piranhas drauf. „Ihr Jungs könntet lieber mal mithelfen zu suchen, als hier unqualifizierte Kommentare abzugeben...“ Frau Hagemüller schien etwas angesäuert. „Richtig, helft lieber mal Suchen...“, sagte ich und schüttete den Papierkorb aus, um zu gucken, ob sich Mayas Füller vielleicht darin befand. Doch da war er auch nicht. Wir suchten eine geschlagene halbe Stunde.
 






  







An Erdkunde war angesichts der abwechselnden Heul- und Wutausbrüche von Maya sowieso nicht zu denken. Gefunden haben wir ihn aber nicht. Frau Hagemüller empfahl Maya, noch einmal intensiv bei sich zu Hause danach zu suchen. Das gefiel ihr zwar gar nicht, sie musste jedoch damit leben... Wir fanden wirklich nichts! Später auf dem Nachhauseweg, ich ging wie in den letzten Tagen nun öfters mit Gloria zum Bus, weil mir, wenn wir zu zweit gingen, die Anderen nichts taten, fragte ich Gloria, ob sie auch glauben würde, dass ich den Stift geklaut hatte. „Aber wie kommst du denn auf so eine Idee?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass du ein Dieb bist!“ Sie sah mich entsetzt an. „Oder hast du ihn etwa doch genommen?“ „Nein, aber natürlich nicht!“, sagte ich schnell und war beruhigt, dass wenigstens eine Person in dieser verdammten Stadt und Schule etwas von mir zu halten schien. Mayas Füller fand sich übrigens zwei Tage später in einer Ecke der Turnhalle wieder. Wie er dahin kam, konnte sich niemand erklären, aber Maya war selig.
 






  







9. Gesucht und gefunden

 

Mama und Edgar waren schon den ganzen Abend damit beschäftigt, sich einen Namen für das Baby auszusuchen. Nach der letzten Untersuchung stand nun wirklich zweifelsfrei fest, dass ich eine Schwester bekommen würde. Eine Halbschwester wohlgemerkt... Mama wollte die Kleine Lilli nennen. Doch Edgar liebäugelte in Anlehnung an seine eigene Mutter mit dem Namen Margarethe. Dieser Name habe Stil und Tradition, meinte er. Für mich klang der Name eher nach Kuh und Blumenwiese. Wer will schon eine Schwester mit dem Namen Margarethe. Ich nicht. Reichte ja schon, dass sie von Edgar produziert wurde... Als Alternative hatte Edgar noch den Namen Luise aus´m Sack gezaubert. Noch so ein Kuhname. Ich wurde überhaupt nicht gefragt, welcher Name mir passen würde... Ich hoffte, dass Edgar nicht noch weitere solcher Geistesblitze einfallen würden und dass sich meine Mutter mit dem Namen Lilli durchsetzen würde, als ich mich, quasi „auf der Flucht“ vor weiteren Kuhnamen, nach draußen begab. 
 






  







Es war schon dunkel. Ich schlenderte die Straßen entlang und guckte in die beleuchteten Wohnungen. Lustig! Dann kam ich an einem großen Gebäude vorbei. Es lang gar nicht weit entfernt von meiner neuen Schule. Es wirkte alt, aber gepflegt. An einem von Wind und Wetter gezeichneten Schild am gusseisernen Tor stand: Orden der Barmherzigen Schwestern- St. Marien- Kloster. Ein Kloster mitten in der Stadt? Mal was Neues, dachte ich mir. Ich stieß mit meinem Fuß einen Stein vor mir her und umrundete so vor mich her spielend das gesamte Gelände. Es war gänzlich mit einer hohen Mauer umgeben. Irgendwie unheimlich. An einer Stelle begann die Mauer dann abgetragener zu werden und ging über in einen Maschendrahtzaun. Man konnte so auf das Grundstück blicken. Ich hielt inne und bewunderte die penibel gekürzt aussehende grüne Wiese, die nass im Mondschein glänzte. Krähen, Amseln und Elstern pickten nach einem nächtlichen Schmaus. Große Bäume breiteten ihre Äste wie knochige alte Arme entlang eines Kiesweges. Es waren auch die Umrisse eines kleinen Sees zu sehen und Frösche quakten sich die Kehle aus dem Leib. Plötzlich hörte ich ein klägliches Wimmern und lautes Krächzen. 
 






  







Was konnte das sein? Ich sah mich um. Es schien von unter der alten stämmigen Buche zu kommen, die in unmittelbarer Entfernung zur Mauer stand. Ich zögerte. Sollte ich nachgucken? Kurzerhand kletterte ich auf die Mauer und quetschte mich hinter dem Maschendrahtzaun hindurch. Was tat ich hier eigentlich? Ich wusste es nicht! In jedem Fall war´s Hausfriedensbruch... So viel stand fest. Ich begab mich zum Baum. Dort herrschte Chaos. Mehrere Elstern und eine Krähe hackten in einem Pulk auf etwas herum. Ich scheuchte die Vögel weg und trat näher. Im Gras lag ein kleines, etwa zwanzig Zentimeter, fellbedecktes Etwas. Ich kniete mich nieder und hob es auf. Es quiekte laut auf. „Na, wer oder was bist denn du?!“ Ich betrachtete das Stück Fellknäuel genauer. Was konnte es nur sein? Das Etwas hatte die Augen halb geschlossen und ein wenig Blut vom Hacken der Vögel im Fell. Man sah das keine Herzchen wild unter der Haut pochen. „Hübsch bist du ja nicht gerade!“, sprudelte es aus mir heraus. „Und eine Katze oder ein Hund bist du in gar keinem Fall!“ Ich war ein wenig enttäuscht. Ein Hundebaby wäre mir gerade recht gekommen. Das Etwas hatte einen langen Schwanz!
 






  







„Aber ein Baby bist du in jedem Fall.“ Ratlos sah ich mich in der Dunkelheit um. Von einer Tiermama war weit und breit nichts zu sehen! Rein gar nichts Und zu hören war auch Nichts. Das Etwas wirkte ziemlich mitgenommen. Zwei Elstern schienen von meinem Dasein unbeeindruckt, kamen näher und hackten auf meinen Turnschuhen herum. Ich schüttelte sie ab. „Es ist wohl besser, ich nehme dich mit!“, sagte ich zu meinem Fundstück. „Sonst fressen sie dich noch auf!“ Ich steckte es unter den Pullover. Nun hatte ich ein Problem. Ich konnte jetzt, wo ich das Was- auch -immer- Baby unter dem Pulli trug, unter keinen Umständen so vom Klostergelände klettern, wie ich reingekommen war. Die Mauer war zu hoch für mich und das Baby und der Spalt zwischen Mauer und Zaun zu schmal. Ich beschloss daher einen anderen Weg vom Gelände zu suchen. So machte ich mich auf. Ich lief quer über die große Wiese, vorbei am Teich, immer in die Richtung, in der ich den Ausgang vermutete. Eine Hand immer schön schützend unterm Pullover. Wie nett es die Nonnen hier hatten... Nun lief ich über einen weißen Kiesweg. Die Steine knirschten unter meinen Schuhen. Auffälliger ging´s schon nicht mehr. Ich schwitzte. 
 






  







Hoffentlich hatten die Nonnen einen gesunden Schlaf. Nun war ich auf einem beleuchteten geteerten Gehweg angelangt. Ich beschloss, die Dunkelheit vorzuziehen und drückte mich an einem der Häuser ganz eng an der Wand unter Fenstern vorbei. Ich fühlte mich wie ein Schwerverbrecher auf der Flucht... Kein schönes Gefühl. Plötzlich begann das Etwas unter meinem Pullover wieder zu quieken. Oder sollte ich es Jaulen nennen? Nein, es war eher ein erbärmliches Quieken. Ohrenbetäubend laut. „Du hast wohl Hunger?“, fragte ich und hob den Pullover an. „Ich gebe dir nachher etwas! Aber erst muss ich dich hier raus bringen!“ Ich ließ das Baby-Etwas eine Weile an meinem kleinen Finger nuckeln. Dann schlich ich weiter. Ich konnte schon das große Eingangstor sehen. Gerettet! Denkste... Gerade wollte ich mich aus der schützenden Dunkelheit unter den Fenstersimsen auf den beleuchteten Gehweg begeben um schnurstracks aufs große Tor zuzugehen, das schlug mit einem Mal die Turmuhr der angrenzenden kleinen Kirche. Man, war das laut! Beinahe hätte ich ´nen Hörsturz erlitten! 23 Uhr. Ich hielt mir die Ohren zu. Plötzlich hörte ich Stimmen. Ein richtiges Stimmenwirrwarr. Man könnte es auch Geschnatter nennen. 
 






  







Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Es war wie im Film! Wirklich. Auf einmal bog eine Horde von Pinguinen um die Ecke. Pinguin- Nonnen. Bestimmt 20 Nonnen! Richtig unheimlich! Sie trabten in Zweierreihen über den steinigen Gehweg. Der Kies knarrte und knirschte fürchterlich. Und alle plapperten durcheinander. Große und kleine Pinguine. Dicke und dünne. Hübsche und hässliche! Ich duckte mich hinter einen Busch und kniff ganz fest die Augen zusammen. Vielleicht hatte ich ja Glück und die Nonnen würden mich nicht entdecken? Ich wünschte es mir so sehr! Die Stimmen schwirrten weiter und schon bald hörte man sie nicht mehr. Wo die wohl alle hinwollten? Vielleicht zum Pinguintreffen? Ich musste kichern. Nein! Dahin wollten sie bestimmt nicht! Wahrscheinlich wollten sie nur zur Kirche. Ein Nachtgebet in Ehren, wer kann das schon verwehren? Nun ja, ich konnte gut und gerne darauf verzichten! Ich erhob mich hinter meinem Busch und sprang auf den Weg! Fast wäre mein Herz stehengeblieben. Direkt vor mir, lass es mal 30 Schritte gewesen sein... Kam noch eine Nonne angetrabt. Aber im Laufschritt. Eine Nachzüglerin. Samt Taschenlampe in der Linken, die gefährlich in der Dunkelheit aufblitzte und Gebetsbuch in der Rechten.
 






  







Das hatte mir gerade noch gefehlt! Ich hopste schnell zurück in die Büsche. Ich versuchte mich ganz klein zu machen. Ich wünschte mir, ich wäre unsichtbar gewesen! Ich verfluchte mich selbst! Der Pinguin schien etwas gehört zu haben und war stehengeblieben. Ich streichelte das Etwas unter meinem Pulli und hoffte inständig, dass es wenigstens einen Moment still bleiben würde. Ich spürte die Anwesenheit der Nonne und vernahm auch keine Schritte auf dem Kies mehr. Mein Gehirn ratterte. Wie eine Maschine. Was sollte ich nun machen? Spontan fiel mir ein, dass ich hinter dem Busch aufspringen und die Nonne erschrecken könnte. Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder, da ich es nicht schuld sein wollte, wenn einer der Pinguine wegen mir einen Herzkasper erleiden müsste! So einer war ich nicht! Die Pinguine hatten mir ja nichts getan. Bislang jedenfalls nicht! So verharrte ich in meiner Position und lauschte. Die Nonne schien ganz dicht in meiner Nähe zu sein. Der Strahl der Taschenlampe leuchtete das gesamte Gebüsch ab. „Na, wird wohl wieder mal einer dieser grässlichen Füchse gewesen sein...“, hörte ich eine Damenstimme verärgert schimpfen. 
 






  







„Totschiessen sollte man diese Tollwutmonster!“ Wow, hat die ´nen Flow, dachte ich. Und so was aus dem Mund einer Nonne! Sachen gibt´s. Noch einmal wurde das komplette Gebüsch abgeleuchtet. Ich hatte wirklich mehr Glück als Verstand, dass der Pinguin nicht auf die Idee gekommen war, die Zweige der Büsche mal ein wenig zur Seite zu biegen! Naja, ihr Pech! Schon im nächsten Augenblick verriet mir das Quietschen der Steine auf dem Weg, dass sich der Pinguin verdünnisierte! Wurde aber auch höchste Zeit! Ich lugte unter meinen Pullover. Das kleine Etwas lebte noch. Es schien zu schlafen. Ich war beruhigt und rannte zum Tor. Ich öffnete es und lief schnell nach Hause. Mama und Edgar die Ratte waren schon zu Bett gegangen. Ich verkrümelte mich in mein Zimmer. Ich packte das Etwas unter meinem Pulli hervor. Noch immer wusste ich nicht, was ich da gefunden hatte. Ein Vögelchen vielleicht? Nein, Vögelchen mit Fell gibt es nicht wirklich. Ein Ratten- oder Mausebaby eventuell? Oder gar ein Eichhörnchenbaby? Das hätte schon eher gepasst! Aber meiner Ansicht nach was das Etwas viel zu groß dafür... Oder ein tollwütiges Fuchsbaby, von denen es auf dem Klostergelände nach Aussage der Nonne vorhin ja viele zu geben schien?! 
 






  







Das Etwas sah mir aber nicht fuchsmäßig aus. Es hatte neben dem langen Schwanz graubraunes Fell. Vielleicht hatte ich es sogar mit einem Alien zu tun? Aber waren nicht alle Aliens grün? Ich wusste es nicht! Aber eins wusste ich! Ich musste dem kleinen Würmchen schnellstmöglich etwas zu Essen oder zumindest etwas zu trinken geben... Und es warm halten! Ich wollte unter keinen Umständen, dass es starb! Dann hätten es ja auch gleich die Krähen und Elstern fressen können... Dieses Etwas... Was immer es auch sein mochte...
 






  







10. Rätselraten
 

Ich schlurfte ins Bad. Dort befüllte ich eine Wärmflasche. Nicht zu heißes Wasser! Und die Flasche nur ja nicht zu voll gemacht... Sodann schlich ich auf Zehenspitzen zum Schrank und holte zwei frische Handtücher ´raus. Bloß  aufpassen, dass Mama nicht wach wurde! Oder Edgar! Dieser würde bestimmt direkt wieder meckern. Im Flurschrank fand ich zu guter Letzt noch einen alten Schuhkarton und eine Rotlichtlampe. Solch eine, die man benutzt, wenn man was an den Nasennebenhöhlen hat... Ich positionierte das Etwas in eines der Handtücher, legte es dann auf die Wärmflasche und hiernach in den Karton. Diesen platzierte ich mitten auf meinem Schreibtisch. Nun richtete ich die Wärmelampe in einem angemessenen Abstand darüber. Ich wollte es ja nicht braten... Nur wärmen... Bingo! Ich betrachtete das kleine Würmchen. Hoffentlich würde es über Nacht nicht doch noch abnippeln!? Dann wäre all die Mühe umsonst gewesen. Es atmete flach, schien sich jedoch bei all der Wärme um es herum ganz wohl zu fühlen. Ich lief in die Küche und wühlte in den Schränken. 
 






  







Zum Glück hatte Mama schon kräftig im Voraus für das neue Baby in ihrem Bauch eingekauft. Ich fand eine Babyflasche mit Nuckel für extra kleine Babys. Für die, die nicht gestillt werden können. Ich befüllte eine Flasche mit lauwarmem Wasser. Das musste fürs erste reichen. Anderes Essen oder Trinken hatte ich ja auch nicht! Ich versuchte dem Baby das Wasser mit der Flasche einzuflößen. Doch dies funktionierte nicht. Mit einer Einwegspritze, ohne Nadel, funktionierte es besser und das Etwas trank. Sodann massierte ich dem Baby den Bauch. Das macht man so, damit die Verdauung angeregt wird. Soviel war mir bekannt. Naja, Fernsehen ist eben doch manchmal ganz gut. Dann rief ich bei Onkel Klaus an. Ginger-Groove ging ran. „Warum um Himmels Willen rufst du mitten in der Nacht bei uns an?“ Mitten in der Nacht? Es war doch erst 23:30 Uhr! Paul schien nicht gerade begeistert. „Kann ich mal meinen Onkel kurz sprechen?“, fragte ich leise. „Na du bist gut! Der schläft! Das sollten du und ich zu dieser nächtlichen Stunde eigentlich auch tun! Außerdem: Warum flüsterst du so?“ Ginger war sauer. Das hörte ich an seiner Stimme. „Ich muss ihn was fragen!“, murmelte ich. „Sprich bitte lauter... Man versteht dich ja kaum!“ 
 






  







„Ich muss meinen Onkel was fragen!“, wiederholte ich mich „Na du hast Nerven! Er muss seinen Onkel was fragen... Bin ich etwa nicht auch dein Onkel?!“ Ginger war nun stocksauer. „Wie stellst du dir das eigentlich vor? Soll ich ihn wecken? Ich weiß ja noch nicht mal, womit wir die Ehre deines nächtlichen Anrufs verdient haben... Haben bei deiner Mutter die Wehen vorzeitig eingesetzt? Ist jemand gestorben?“ Ginger stieß genervt Luft aus. Scheiße! „Neinnein!“, sagte ich schnell. Plötzlich fiel mir ein, dass ich das, was ich eigentlich meinen Onkel fragen wollte ebenso auch Ginger fragen konnte. Er hatte ja genauso Ahnung von undefinierbaren felligen Etwasbabys. Sollte er zumindest haben... Außerdem müsste Ginger Klausi- Mausi dann nicht unnötig wecken! „Du Ginger..?“ „Ja was?“, kam es nun völlig fertig vom anderen Ende der Leitung. „Ich hab´ was gefunden!“ „Gefunden? ´Nen Schatz vielleicht? Ist es das, was du uns zu nächtlicher Stunde mitteilen willst? Na toll! Glückwunsch!“ „Ginger...“ Nun war ich genervt. „Ich habe ein undefinierbares Baby- Etwas gefunden!“ „Hat deine Mutter also doch vorzeitige Wehen bekommen und du sitzt nun neben ihr und weißt nicht, was du tun sollst?“ „Ach Quatsch!“ „Was ist es dann?“ 
 






  







Ich glaube Ginger war nun wach und dachte, ich würde ihn nur verarschen wollen. „Hast du grüne Männchen gesichtet? Oder fliegende Kühe? Oder...“ Nun machte er sich lustig über mich. „Ich habe ein Babytier gefunden, weiß aber nicht was es ist!“, sprudelte es nun aus mir heraus. „Halleluja! Heureka!“, rief Ginger. „Er hat ein Babytier gefunden! Und dafür ruft er uns mitten in der Nacht an...“ Er nahm mich noch immer nicht ernst!  „Und was nun..?“, fragte ich. „Wie was nun?“ „Na, ich weiß nicht, was ich da überhaupt gefunden habe...“ Wie sieht es denn aus? Lebt es? Lebt es noch?“, fragte Ginger. Er wirkte nun interessierter. „Es ist flauschig und klein!“ „Na das ist doch mal eine Aussage.“ „Wie klein denn?“ „Na so einige Zentimeter groß!“ „Hört sich an wie ein Vogelbaby... Wahrscheinlich eine Amsel oder so!“ „Nein, es hat eindeutig Fell! Und es hat keinen Schnabel! Und: Soo klein ist es auch wieder nicht... Und es hat einen Schwanz“ „Dann vielleicht eine Maus? Oder gar eine Ratte...“ Es herrschte eine Weile Stille. „Sag, woher hast du das Babytier eigentlich?“, fragte Ginger „Sag nicht aus irgendeinem Kanal!“ „Von ´ner Wiese!“ „´Ner Wiese? Na, das kann alles Mögliche sein!“ Ich hörte, wie Ginger sich die Haare raufte. 
 






  







„Das Kind ruft mich mitten in der Nacht an und will seinen Onkel sprechen, weil es irgendein Babyviech gefunden hat, das wahrscheinlich sowieso die kommenden nächsten Stunden nicht überleben wird und krepiert... Womit habe ich das nur verdient?“ Ginger klang weinerlich. „Aber ihr seid doch Tierärzte. „Ja sicher!“ Es herrschte wieder Stille in der Leitung. Dann fuhr Ginger fort „Wie stellst du dir das eigentlich vor? Sollen ich oder dein Onkel eine Ferndiagnose stellen? Oder soll ich mich gleich in den Wagen setzten und vorbeikommen?“ „Das wäre fein!“, sagte ich freudig erregt. „Träum weiter!“ Ginger lachte. „Außerdem: Was würde deine Mutter sagen, wenn ich oder dein Onkel mitten in der Nacht bei Euch aufkreuzen würde?“ Darauf sagte ich gar nichts. „Manno...“ Ich erklärte Paul, was ich inzwischen zur Rettung des kleinen Wesens unternommen hatte. Ginger-Groove fand´s fürs erste in Ordnung. Wir verblieben so, dass er oder Klausi- Mausi am nächsten Tag vorbeikommen würden, sofern das Baby- Etwas bis dahin noch nicht den Löffel abgegeben hatte. Ich war beruhigt. Dann wünschte ich Ginger noch eine gute Nacht. Meine Nacht war weniger gut, denn stündlich sah ich nach dem Babytier im Karton auf meinem Schreibtisch und versorgte es mit Wasser. 
 






  







Es schien zäh zu sein! Das fand ich gut. Irgendwann so gegen vier Uhr morgens muss ich dann auch eigeschlafen sein. Ich wachte erst durch den Schrei meiner Mutter auf. Da war es bereits acht Uhr. Zum Glück war Sonntag, denn sonst hätte ich voll verpennt! Ich saß, vom Gekreische meiner Mutter aus dem Land der Träume gerissen, hellwach in meinem Bett und rieb mir den Schlaf aus den Augen. „Was züchtest du denn hier?“, fuhr sie mich panisch an. Weiß ich auch nicht!“, sagte ich „Hab ich gestern Abend gefunden!“ „Abend ist gut mein Junge... Ich würde mal eher sagen, dass du bis weit nach 22 Uhr draußen warst...“ Meine Mutter war leicht angesäuert, weil sie es nicht gerne sah, wenn ich so spät nach Hause kam. „Ich wollte ja pünktlich sein, konnte aber nicht wegen dem da...“ Ich sprang auf und lief zum Schuhkarton. Das Etwas lebte noch. Es wuselte fröhlich im Karton umher und quiekte. Ich war erleichtert und gab ihm etwas Wasser. „So geht das aber nicht!“, schimpfte Mama. „Meine gute Rotlichtlampe!“ Als ob die in diesem Moment wichtig gewesen wäre. Hauptsache, das Babyetwas lebte noch... Schon um kurz nach 10 Uhr klingelten Onkel Klaus und Ginger. Die Neugierde hatte sie so früh aus dem Bett getrieben! Beide! 
 






  







Normalerweise schliefen sie sonntags immer bis mindestens 13 Uhr... Klausi-Mausi drückte Mama einen Kuss auf die Wange und Ginger tat es ihm gleich. Nun folgte das obligatorische Babybauchtatschen und die Frage nach dem Befinden. Edgar die Ratte war durch das Klingeln der beiden aufgeweckt worden und schien nicht sehr begeistert, dass die zwei unangekündigt auf der Matte standen. Er verzog das Gesicht beim Anblick von Ginger und Klaus erst einmal und bei Mamas erklärenden Worten „Babytier gefunden“ und „es befindet sich in Flipps Zimmer“ ein zweites Mal. Er verkniff sich aber jeglichen Kommentar und verzog sich schlaftrunken wieder zurück ins Bett. Ich verzog auch das Gesicht, als ich Edgars Visage sah und streckte ihm als er mir den Rücken zum Weggehen zukehrte die Zunge raus! Außer Onkel Klaus hat´s aber niemand gesehen... Mama und Ginger waren schon in mein Zimmer gegangen. Klausi-Mausi strich mir, anscheinend verständnisvoll lobend, für meine Rücklingszungengeste gegenüber Edgar, durchs Haar und schob mich sanft aber bestimmt in Richtung meines Zimmers. 
 






  







Dort angekommen hatte Ginger das kleine Babyetwas schon auf dem Arm und analysierte lautstark, indem er es drehte und wendete, anzubbelte und liebkoste und zwischendurch meiner Mutter zum Erklären unter die Nase hielt, um welches Fundstück es sich da handelte. Es war ein Steinmarderbaby, soviel stand schnell fest. „Hier, willst du auch mal?!“, fragte Ginger und drückte Onkel Klaus das Baby in die Hand. „Na, wir sind aber quirlig!“, sagte mein Onkel und lächelte, als er das wild mit den Füßchen rudernde Babyetwas entgegennahm. „Ist es ein Er oder eine Sie“, fragte ich Onkel Klaus und war froh, dass ich mich mit meinem Wissen um das Baby nun dank ihrer Anwesenheit nicht mehr ganz tief im Tal der Ahnungslosen befand. „Hast du schon geguckt, Paul?!“, fragte Klausi-Mausi in Richtung seines Ehemanns. Ginger-Groove schüttelte verneinend den Kopf. Deshalb übernahm Klausi-Mausi den Part der Geschlechtsbestimmung. „Ein Mädchen!“ Onkel Klaus  wandte sich mir zu. „Herzlichen Glückwunsch! Sie haben ein gesundes Mädchen!“ Er setzte das Baby wieder zurück unter die Wärmelampe. „Schwesterherz“, sagte er zu Mama. „Du wirst nicht drum herumkommen, Flipp in den kommenden Tagen bei der Aufzucht zu helfen!“ Mama guckte fragend. 
 






  







„Die kleine Dame braucht in nächster Zeit Rundumpflege... Tutti kompletti... Das volle Programm!“ „Wie jetzt?! Aber könnt ihr zwei nicht...“ „Wir?!“, fragten Paul und Klaus im Chor und sahen sich an. „Nö, kommt gar nicht in Frage...“ Wir arbeiten den ganzen Tag. „Und überhaupt... Wir haben ´nen Hund zu Hause... und außerdem ist Philipp der glückliche Finder!“ „Jawohl!“, sagte ich „Kommt gar nicht in die Tüte, dass ihr mir mein Fundstück wegnehmt!“ Ich sah Mama tief in die Augen und meinte: „Und überhaupt: du wolltest mir zum Geburtstag sowieso ein Haustier holen... Es muss ja nicht immer ein Hund oder eine Katze sein.“ Ich deutete auf das Babytier und fuhr sodann mit kläglicher Stimme fort: „Oder willst du, das es stirbt?!“ „Aber nein...“, sagte Mama pikiert. „Dann behalt es halt...“ Sie sah erst das Marderbaby und dann mich und dann Onkel Klaus und Paul an. „Wenn ihr Jungs meint, dass es besser ist, wenn wir´s behalten... Ihr müsst ja schließlich wissen was gut für das Tier ist!“ „Cool!“, murmelte ich. „Ich hoffe, das ist in deinem Interesse?!“, flüsterte Ginger-Groove, indem er sich zu mir hinunterbeugte und mir zuzwinkerte.
 






  







Ich nickte zustimmend. Mama ging zum Schuhkarton streichelte das Babymarderchen und schien sich ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schon mit ihrer Rolle als Zweitmutter angefreundet zu haben. Naja, auf ein Baby mehr oder weniger kam es ja nun auch nicht mehr an... „Wir müssen es bloß Edgar schonend beibringen!“ „Das machst du schon, Schwesterchen!“, sagte Onkel Klaus und klopfte Mama ermutigend auf den Rücken. Paul und Klaus blieben noch auf ´nen Kaffee, um sodann wieder zu verschwinden. Natürlich nicht, ohne Mama und mir noch einen ausgiebigen Vortrag über Steinmarder und die Aufzucht von Babytieren halten. Wir vereinbarten, dass Paul und Ginger in den nächsten Tagen abwechselnd nach der kleinen Babydame gucken kommen wollten. Ich nannte sie Frieda!
 






  







11. Wiederholung
 

Am folgenden Tag stand ich wie jeden Montagmorgen auf. Gloria wartete schon vor unserem Haus auf mich. Wir gingen jetzt immer zusammen zum Bus. Wir hatten ja sowieso denselben Weg! Der Bus kam. Gloria stieg vor mir hinein und zeigte ihre Schülerfahrkarte. Nun war ich dran. Ich griff wie jeden Morgen in meine Hosentasche, wo ich mein Portemonnaie aufbewahrte. Doch da war Nichts! Da was Nichts? Ja... Kein Portemonnaie da! Der Busfahrer sah mich schief von der Seite an. „Na, wen haben wir denn da?! Unser Störenfried mal wieder?!“ Mensch, hatte ich ein Glück, schon wieder der Griesgram von Busfahrer, der mich dank der Trinktüte noch immer auf dem Kieker hatte. Mir blieb aber auch nichts erspart... „Wie sieht´s aus, der Herr? Schülerticket zeigen oder bezahlen...“ Gloria war schon durchgegangen und hatte sich in ein Gespräch mit ihrer Sitznachbarin vertieft... Witzbold! Wie soll ich bezahlen können, wenn ich mein komplettes Portemonnaie nicht mehr habe? Noch nicht mal einen Cent? Wichtigtuer! 
 






  







Ich durchkramte meine gesamte Kleidung. Nix. Wirklich nix da. Null Portemonnaie, null Kohle. Bloß ein abgebrochener Bleistiftstummel, drei Murmeln, ein verklebtes Bonbon und ein verrosteter Nagel fand sich in den tiefen meiner Taschen. Der Busfahrer schnaufte. „Soll´n wir hier Wurzeln schlagen?!“ „Hab meine Monatsfahrkarte wohl zu Hause vergessen...“, murmelte ich, lief rot an und hoffte auf die Gnade des Busfahrers. „Gloria, Gloriaaaaaa!“, ich flüsterte mehr, als dass ich brüllte... Meine krächzend gehauchten Hilferufe verpufften unbemerkt in der Luft, denn Gloria hörte mich durch das Gebrabbel der anderen Schüler nicht. Ich bekam Panik. Kein Portemonnaie... Wo war es nur? Die anderen Schüler im Bus drängelten schon. Als ob sie es wirklich so eilig in die Schule hatten... Wer´s glaubt! Conrad und Qualle hatten natürlich mein Missgeschick bezüglich meines fehlenden Portemonnaies mitbekommen. Sie saßen direkt vorne im Bus und grölten „Schwarzfahrer! Spatzenhirn! Schwarzfahrer! Geh´ doch zu Fuß!“ Hinter mir schubsten sich zwei und wollten hinein. „Was denn nun?!“, fragte der Busfahrer. Ich zog die Schultern hoch und merkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. 
 






  







Das sah der Griesgram anscheinend und griff zum Mikrofon: „Werte Damen und Herren!“, begann er. Es wurde schlagartig still im Bus und alle gafften nach vorne. Wie gerne hätte ich mich weggebeamt, wäre am liebsten weggerannt... „Kann irgendjemand von euch dem Jung´ hier vorne mit 1, 20 Euro aushelfen, damit wir endlich losfahren können?!“ Die Sache war mir peinlich. Ich fühlte mich hilflos. Und ausgeliefert. „Ich bezahle für ihn!“, sagte plötzlich eine mir wohlbekannte Stimme. Gloria kam nach vorne gerannt, zückte ihr Portemonnaie und bezahlte dem Busfahrer 1, 20 Euro. Ich war erleichtert. „Wow! Sie bezahlt für ihn? Wohl total verliebt die Beiden?“, meinte Qualle. Conrad lache höhnisch. Der Busfahrer drehte sich zu Qualle und Conrad um „Könntet ihr zwei wohl die Gnade haben und aufhören, mir ständig ins Ohr zu brüllen?!“, fragte er, fasste sich ans rechte Ohr und schaute genervt. „Wenn ihr schreien wollt, dann lauft zu Fuß zur Schule...“ Er drehte sich wieder um. „Schrecklich...“ Qualle und Conrad senkten die Köpfe und verhielten sich die Fahrt zur Schule über bedeckt und gesittet. Anscheinend hatten die Worte des Busfahrers ihre Wirkung nicht verfehlt.... Ich war Gloria dankbar, dass ich nicht zu Fuß zur Schule laufen musste. Wäre schrecklich gewesen. 
 






  







Ich bedankte mich schnell bei ihr und setzte mich erleichtert auf einen der freien Plätze. Den ganzen Vormittag über grübelte ich, wo ich mein Portemonnaie verloren haben könnte. Oder war es zu Hause? Ich wusste es nicht. Nach dem Unterricht fingen mich Conrad und seine Crew mal wieder ab. So machte ich mich wohl oder übel zu Fuß auf den Weg nach Hause. Wollte ich zumindest... „Spatzenhirn! Du Spinner!“, rief Qualle und packte mich am Arm. „Hast wohl nun eine kleine Freundin? Wo is´ sie denn?! Nicht da?!“ „Habt ihr euch schon geküsst?! Mit Zunge?!“, fragte Tom und machte eklige Knutschgeräusche, indem er seinen eigenen Arm abküsste. Ich wollte nur schnell nach Hause und beschleunigte meinen Schritt. Conrad fuhr mit dem Skateboard neben mir her. „Na, was wollen wir heute mit dir machen?“ „Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr mich heute einmal verschont!“, sagte ich leise. „Was hast du gesagt?“ Tom legte seine Hand ans Ohr und tat, als habe er mich nicht verstanden. „Ich sagte, ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich heute mal verschont!“, wiederholte ich mich nun laut. „Du willst, dass wir dich mit Dreck waschen?!“, fragte Kasi und zog an meiner Jacke. Qualle bückte sich im Laufen und griff in eine Wasserpfütze auf einem Stück Rasen. 
 






  







Er wedelte mit der nassen erdverschmierten Hand vor meiner Nase herum. Ich ahnte was mir blühen würde. Öfter mal was Neues... Conrad stoppte sein Board und packte mich an der Schulter. Tom und Kasi deuten mich hinter einen Busch auf einer Wiese in der Nähe der Bushaltestellen. Dann strich mir Qualle mit seiner Dreckshand langsam über den Kopf. Lecker! Ich fühlte wie mir das Dreckswasser den Nacken herunterlief und die Erdbröckchen im Haar klebten. Naja, dachte ich... ich bin ja lernfähig... Halte mal lieber die Schnauze, dann  geht´s schneller vorbei... Ich wehrte mich nicht sondern ließ die Prozedur still über mich ergehen. Supertoll, dachte ich und versuchte mich notdürftig mit einem Taschentuch zu säubern, während die anderen schon längst abgehauen waren. Da stand ich nun! Wie ein Dorfdepp stand ich da! Ich hörte, wie der Bus seinen Motor anschmiss und sich entfernte. Naja... Hatte ja sowieso keine Fahrkarte. Toll! Ich machte mich auf den Weg nach Hause. Zu Fuß natürlich! Wie auch sonst? Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen... Mama war am Kochen. Es gab Gemüsesuppe. Nicht gerade meine Lieblingsspeise! Ehrlich gesagt hasse ich jegliche Art von Suppe.
 






  







„Philipp, du kommst aber heute spät!“, sagte meine Mutter. „Weiß ich selbst!“, sagte ich. „Hattest du keinen Schirm dabei? Es ist doch solch ein Mistwetter draußen!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Willst dir wohl eine Lungenentzündung holen?“ „Meine Güte... So kalt und nass ist es nun auch wieder nicht!“ Nach einem kurzen Abstecher ins Bad, um meine Haare durchzuspülen und zu trocknen, setzte ich mich an den Küchentisch, um die doofe Suppe zu essen. Ich hielt es für keine gute Idee, Mama jetzt schon zu sagen, dass ich mein Portemonnaie verschlampt hatte. Es würde ausreichen, wenn ich´s ihr irgendwann später sagen würde. Ich wollte erst noch mal selbst gründlich danach suchen. Mama würde ausflippen, wenn ich meine teure Schülerfahrkarte wirklich verloren hätte. Ich aß wiederwillig die Gemüsesuppe, ohne weiter auf das Regenwetter oder mein Zuspätkommen einzugehen. „Wie geht es Baby- Frieda?“, wollte ich stattdessen wissen. „Sie ist putzmunter...“ „War Onkel Klaus schon da, um sie zu sichten?“ „Ja heute Morgen, als du in der Schule warst!“ „Was hat er gesagt?“ „Och, nichts Besonderes. Die kleine Frieda scheint topfit zu sein...“ Ich war beruhigt. Mama griff in den Küchenschrank. 
 






  







„Hier, er hat dir übrigens Aufzuchtmilch für Hundewelpen mitgebracht... Ist besser für sie zu verdauen!“ „Cool, gib her...“, sagte ich und guckte mir die Schachtel mit dem Pulver an. „He, pass auf mit der Suppe!“, sagte Mama. „Wenn du die Schachtel mit dem Pulver in die Suppe stellst, kannst du das Pulverzeugs wegwerfen, weil es ein einzig großer Klumpen sein wird...“ „Jaja..“, meinte ich. „Dein Jaja kenn´ ich!“, murmelte Mama und nahm mir die Schachtel lieber wieder ab, um sie in sicherer Entfernung neben dem Herd im Trockenen zu platzieren. Nachdem ich aufgegessen hatte rannte ich in mein Zimmer um nach dem Baby zu sehen. Es schien zu schlafen. Ich sprintete zurück zu Mama in die Küche. „Hast du sie schon gefüttert?“ „Natürlich...“, sagte Mama. „Nach Anleitung von Klaus! Mit ´ner Einwegspritze. Er hat mir gezeigt, was ich wie machen muss... Soviel Verantwortungsgefühl habe ich diesem kleinen Etwas gegenüber!“ „Danke Mama!“, sagte ich und nahm sie in den Arm. „Ich will ja nicht, dass der kleine Wurm wegen mir eingeht...“ Sie strich mir durchs Haar. „Hast du Läuse?!“, fragte Mama plötzlich angeekelt und hielt mir einen kleinen Erdklumpen, den sie mir vom Kopf gefischt hatte unter die Augen. 
 






  







„Das ist Erde...“, meinte ich schnell. „Keine Läuse!“ „Wie zum Teufel kommt Erde auf deinen Kopf?! Hast du dich im Dreck gesuhlt?!“ „Nein, ich habe gespielt...“ „Im Dreck?! Macht man das heutzutage so“ „Ja...“ Ich kehrte ihr schnell den Rücken zu und verdünnisierte mich in Richtung Telefon. Welch dumme Fragen sie mir mal wieder stellte. Ich verfluchte mich, dass ich mir die Haare anscheinend nicht richtig gewaschen hatte. Ich rief meinen Onkel an. Er hatte sich näher über Steinmarder informiert und erzählte mir lang und breit alles was ich wissen musste. So erfuhr ich, dass Steinmarder auch Hausmarder genannt werden. Man findet sie in der Stadt oft in Wohnhäusern, Schuppen oder Garagen, aber eigentlich leben sie in Felshöhlen oder Felsenlöchern. Sie kommen in Städten quasi genauso häufig vor wie Eichhörnchen, doch sind sie viel scheuer und nachtaktiv. Onkel Klaus erzählte sie seien Fleischfresser, würden Ratten, Mäuse und Vögelchen vertilgen, wären aber auch Obst und Gemüse gegenüber nicht abgeneigt. Ich fragte, ob ich Frieda wohl behalten dürfe. „Schau´n wir erst mal, ob die Kleine überhaupt durchkommt...“, sagte Klausi-Mausi. 
 






  







„Steinmarder werden oft als Haustiere gehalten, aber du weißt ja, dass es das Beste für Wildtiere ist, wenn man sie wieder in die Natur entlässt, sofern sie dazu in der Lage sind!“ „Ja, ist schon klar...“, meinte ich ein wenig enttäuscht. Onkel Klaus schien meine Enttäuschung an der Stimme bemerkt zu haben und sprach: „Flipp, wenn Frieda durchkommt, dann wird sie sowieso aller Wahrscheinlichkeit nach zu sehr auf uns Menschen geprägt sein, dass sie nicht mehr oder nur sehr schwer wieder ausgewildert werden kann...“ Ich atmete erleichtert auf. „Also abwarten...!“, meinte mein Onkel. „Abwarten und Tee trinken...“, sagte ich. Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir Gedanken um mein Portemonnaie zu machen. Ich durchwühlte alle Schränke, all meine Klamotten, sogar den Mülleimer... Doch mein Portemonnaie war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn mein Portemonnaie nun von einem Gangster gefunden werden würde... Nicht auszudenken! Er wüsste alles über mich... Wo ich wohne, wie ich heiße, mein Alter, eben alles. Und was er alles neben meiner Monatsfahrkarte und exakten 32, 56 Euro im Portemonnaie finden würde: Fußball-Sammelbilder, Kassenbons, ein Kondom, welches es vor zwei Jahren als Gratisprobe in einer Drogerie gegeben hatte und 
 






  







dessen Verfallsdatum überschritten war, einen Dollarschein, den Onkel Klaus mir von seinem letzten USA-Urlaub mitgebracht hatte, zwei Kronkorken, vier Pflaster für den Notfall, ein angeranztes Kaugummi, 2 Büroklammern, diverse Zettelchen, ein wasserlösliches Tattoo und ein Stück Kordel. Ich bekam ein bisschen Angst. Bitte lass das Portemonnaie nicht von einem Gangster gefunden werden, der plötzlich vor meiner Türe steht und mich rippen will, betete ich gen Himmel. Und plötzlich, als ich so da saß und ein Stoßgebet nach dem anderen nach oben sandte, erhellte ein Geistesblitz mein umnächtigtes kleines Gehirn: Ich konnte mir mit einem Mal vorstellen, wo und wie ich mein Portemonnaie verloren haben musste... Bei den Nonnen! Bei meiner Klettertour über den Zaun, muss ich es wohl verloren haben. Dies wünschte ich mir zumindest. Bitte mach, dass mein Portemonnaie bei den Nonnen ist, wünschte ich mir... bei den Pinguinen wäre es zumindest sicher aufgehoben... Besser bei den Nonnen, als bei einem Gangster von der Straße... Ich ging mehr oder minder beruhigt ins Bett und beschloss am nächsten Tag zum Kloster zu gehen.
 






  







12. Alte Männer
 

Der Morgen begann mit einem Gewitter... Draußen und auch drinnen! Draußen zuckten die Blitze am Himmel und drinnen im Haus krachte es- mal wieder- gewaltig zwischen mir und Edgar. Mama war früh aufgestanden, um den Samstagvormittag mit ihrer Freundin in der Stadt zu verbringen. Ich war so gegen 11 Uhr aufgestanden, hatte Frieda versorgt und mir sodann selber Frühstück zubereitet. Ich verschüttete unachtsam die Milch und mit der Marmelade bekleckerte ich aus Versehen die Tischdecke. Mir machte das natürlich nichts aus... Warum auch?! Ich ging in mein Zimmer zurück, um mich mit Frieda zu beschäftigen. Ich nahm sie auf den Arm und streichelte sie. Plötzlich stand Edgar in der Türe. In Shorts, mit total verknautschtem Gesicht... Kein schöner Anblick! „Wer hat denn das Chaos in der Küche verzapft?!“, fragte er gähnend und reckte sich. Ich schaute ihn fragend an. Welches Chaos?! Ich hatte gefrühstückt! 
 






  







Edgar schien nun wach zu sein, denn er fragte energischer: „Wer das Chaos in der Küche verzapft hat, möcht´ ich wissen...“ Er musterte mich böse. Na wer schon?! Wenn du es nicht gewesen bist und Mama und Frieda es nicht gewesen sein können, dann muss ich es wohl gewesen sein... Weißt du doch! Warum fragst du so blöd?! Alter Sack! Ich dachte mir meinen Teil und antwortete Edgar: „Weiß ich doch nicht...“ Edgar durchbohrte mich nun förmlich mit seinem Blick. „Warum hast du schon wieder dieses Tier auf dem Arm?!“ Nun reichte es mir aber. Hatte Edgar denn keine anderen Sorgen?! Was interessiert er sich für meine Essgewohnheiten?! Was interessiert er sich für Frieda?! „Dein ganzer Pullover ist schon voller Haare!“ Edgar kam auf mich zu, zupfte an meinem Oberteil und wies auf zwei klitzekleine Steinmarderhaare, die am Stoff klebten. „Boah!“, schnaufte ich genervt. „Ui, du kleiner Dachsjunge! Bist du aber süß!“, sagte Edgar nun und tätschelte Frieda über den Kopf. Ui, du blöde Ratte, bist du aber hässlich, dachte ich und wich einen Schritt zurück. „Frieda ist kein Dachs... Ein Steinmarder... Und ein Mädchen!“, sagte ich erklärend, indem ich mich von Edgar wegdrehte. „Mir doch egal, ob Mädchen oder Junge... 
 






  







Ich weiß bloß eins: Hier drinn´ stinkt´s zum Himmel!“ Edgar ging zum Fenster um es zu öffnen. „Es kann ja nicht jeder so toll riechen wie du...“, meinte ich. Er grinste mich an. Seine Zähne so gelb wie die Sonne... Edgar wuschelte mir durchs Haar und ging pfeifend ins Bad. Ich ging mit Frieda auf dem Arm in Richtung Küche, um dort aufzuräumen. Edgar hatte schon die Kaffeemaschine angestellt und Kaffeeduft erfüllte den Raum. Ich hatte keinen Bock mir noch weitere Klugscheißereien von Edgar der Ratte anzuhören. Ich setzte Frieda kurz auf den Boden, um mit einem Lappen die Milch- und Marmeladereste aufzuwischen. So... Ich sah mich um. Jetzt würde er nicht mehr meckern können! Obwohl: bei Edgar der Ratte weiß man nie, was einen im nächsten Augenblick erwartet. Naja, jedenfalls wusste ich beim Anblick der laufenden Kaffeemaschine, was Edgar gleich erwarten würde... Ich holte aus dem Schrank den Salzstreuer und kippte eine ordentliche Portion ins Kaffeewasser. Wohl bekommt´s... Sodann verkrümelte ich mich mit Frieda schnell wieder in mein Zimmer. Ich zog mich an, da ich mich ja heute auf die Suche nach meinem Portemonnaie machen wollte.
 






  







Etwa eine halbe Stunde später war ich ausgehfertig angezogen. Ich steckte meinen Kopf noch kurz in die Küche: „Ich geh´ mal ein wenig nach draußen!“, sagte ich zu Edgar. Der saß mit einem Butterbrot am Küchentisch, sah kurz auf und deutete mit dem Finger in Richtung Fenster!“ Die Kaffeetasse stand voll und dampfend neben ihm. Anscheinend hatte er ihn noch nicht getrunken. Oder er hatte ihn schon probiert und sich zwischenzeitlich wegen Ungenießbarkeit einen neuen gemacht. Da war ich mir nicht so sicher... Oder ihm war das Salz nicht aufgefallen. Edgar die Ratte hatte ja sowieso keinen Geschmack. Vielleicht mangelte es ihm daher auch an Geschmacksnerven?! Ich wusste es nicht... „Okay, aber nimm ´nen Schirm mit... Es hat geregnet!“, sagte Edgar. „Jaja!“, meinte ich. Ich ging. Natürlich ohne Schirm! Draußen nieselte es. Nach nur wenigen Minuten schüttete es wie aus Kübeln. Ich rannte. Am Kloster angekommen zögerte ich. Sollte ich durch die weit geöffnete einladende Eingangspforte hineingehen?! Oder sollte ich den umständlichen Weg über Zaun und Mauer wählen?!
 






  







Ich konnte mich nicht entscheiden und lungerte eine Weile unruhig vor dem Tor herum. Plötzlich kamen drei Pinguine von rechts. Sahen so am Tage eigentlich ganz freundlich aus. Sie kicherten und schwatzten und gingen hinein. Ich überlegte, was ich sagen sollte, wenn mich eine der Damen im Innern ansprechen würde. Ich wusste es nicht. Aber, dass ich mein Portemonnaie wiederhaben musste, dass wusste ich. Ich atmete einmal tief durch und betrat mit gesenktem Kopf das Gelände. Der Regen hatte zum Glück nachgelassen und am Himmel formierte sich ein schillernder bunter Regenbogen. Ich lief im Schnellschritt über den Kiesweg und kam zur Wiese und dem Baum, wo ich Frieda gefunden hatte... Jetzt im Hellen erkannte ich, wie schön es die Nonnen doch in ihrem Kloster hatten. Es gab große Blumenbeete, hübsch angelegte Wiesen, wuchtige dekorative Skulpturen und Steinformationen und weiße Parkbänke. In der Ferne liefen zwei Pfauen und mehrere Gänse und Hasen umher. Wie im Paradies... Ich fragte mich, wer für all die Schönheit wohl verantwortlich sein würde. „Hey du...“, rief plötzlich eine dunkle tiefe Männerstimme. 
 






  







Hey wer...?!, dachte ich und erschrak. Ich fragte mich. ob wohl alle Nonnen solch dunkle Herrenstimmen haben, während ich mich langsam auf dem Absatz in Richtung der Stimme umdrehte. „Hey Junge!“, sagte ein etwa 70-jähriger alter Mann mit grauen Haaren und zerfetztem Cowboyhut auf dem Kopf. Wow, ne Nonne bist du aber nicht, dachte ich und gaffte den Alten fragend an. „Meinen sie mich..?!“, fragte ich schüchtern. Der alte Mann trug einen gelben Regenmantel, eine grüne Hose und schwarze Gummistiefel. Seine Hände waren schmutzig und die Linke umfasste einen Eimer voll mit Erde und Regenwürmern. Wie im Horrorfilm... Ich wollte weglaufen, konnte aber nicht... „Junge, was machst du hier?! Kann man dir helfen?!“ „Sie mir helfen?!“, ich war irritiert. „Oder willst du dich bloß mal umschauen?!“ Ich zuckte fragend mit den Schultern. „Kein Problem, sieh´ dich bloß um... Wir sind froh, wenn sich die Jugend für Kirche und den Allmächtigen interessiert...“ Er hustete und röchelte und breitete einladend seine Arme auseinander. „Es kommt nicht allzu oft vor, dass sich die Jugend außer am Sonntag zur Sonntagsschule hierhin verirrt...“ Er bückte sich und hob einen Regenwurm auf, der aus dem Eimer auf den Boden gefallen war und sich still und heimlich aus dem Staub machen wollte. 
 






  







„Aber morgen ist ja erst Sonntag...“ Er sah zu mir auf. Sonntagsschule, Regenwürmer... Mein Schädel brummte. „Hätten sie vielleicht ein Glas Wasser?!, murmelte ich. „Wasser?! Als ob wir heut´ nicht schon genug Wasser von oben abbekommen hätten...“, lachte er und sah zum Himmel. Ich verfluchte mich mal wieder selbst... Wie konnte ich nur so idiotisch sein, nach Wasser zu fragen?! Als hätte ich ´nen Dachschaden, als sei ich völlig plemplem... Ich stand da wie dumm! „Wasser kann ich dir nicht anbieten, aber vielleicht ist dem jungen Herrn auch ´ne Cola genehm?!“, sagte der Alte und schob mich dezent aber bestimmt vor sich her. „Ja, aber...“, sagte ich. „Ja, aber was?!“, fragte der Alte und blieb stehen. „Eigentlich suche ich bloß mein Portemonnaie“, stotterte ich. „Na, dann sag das doch gleich!“, meinte der Alte. „Fast wöchentlich lässt einer der Sonntagsschüler hier etwas liegen oder verliert es im Park... Und erst die Nonnen...“, meinte er weiter und deutete in Richtung eines besonders voluminös geformten Pinguins, der sich, nachdem er eine Bank mit einem Taschentuch trockengetupft hatte, auf selbiger niederließ. „Die dicke Elisabetha dort hinten, die lässt zum Beispiel regelmäßig ihr Strickzeug auf einer der Bänke hier liegen... Und die alte Inflaviolata hier verliert regelmäßig ihren Zimmerschlüssel“ 
 






  







Er zog seinen Hut zum Gruß, als wir an Inflaviolata vorbeigingen. Mit jedem Schritt, den wir zusammen gingen, fand ich den alten Mann sympathischer. „Und Reginalda dort drüben...“ Er zeigte auf eine kniende Nonne, die an einem der Blumenbeete werkelte. „Reginalda verbummelt alle paar Wochen ihre Brille.“ Er schüttelte den Kopf und lachte laut. „Erst vorgestern hat sie sie aus Versehen zwischen den Rosenstöcken beim Arbeiten eingebuddelt und ich musste sie suchen...“ Cool, dachte ich. „Ich habe extra einen Schrank im Schuppen, wo ich alle Fundstücke vom Gelände aufbewahre. Wenn du Glück hast, ist dein Portemonnaie dabei!“ Ein Lichtblick, dachte ich erleichtert. „Bislang habe ich noch immer alles Wiedergefunden, was hier im Kloster verloren wurde!“ „Sind sie hier der Hausmeister?!“, fragte ich. „Ja, ich bin hier so eine Art Mädchen für alles... hauptsächlich kümmere ich mich um die Wiese, teilweise auch um die Blumenbeete und den Kräutergarten... Und ab und an fallen auch kleine handwerkliche Arbeiten wie Hämmern und Schrauben an!“ Wir gingen weiter. „Wohin gehen wir eigentlich gerade?!“, fragte ich. „Zum Schuppen mit den Fundsachen?!“ 
 






  







„Nun mal langsam, mein Freund...“, sagte der Alte. „Da können wir gleich immer noch hingehen... Oder hast du´s eilig?!“ Ich schüttelte den Kopf und verneinte. Er sah mich an und schien sich über meine Gesellschaft zu freuen. „Zuerst muss ich noch was erledigen...“, sagte er und wies auf seinen regenwurmgefüllten Eimer. „Hier trag mal...“, meinte er und drückte mir den Eimer in die Hand, um sich im nächsten Augenblick eine Zigarette aus der Hosentasche zu fischen. „Rauchen ist nicht gut!“, meinte er und hustete. „... Gibt Rauchbein und Raucherlunge... Hörst du ja...“ Er hustete erneut und röchelte. „Dann hören sie doch auf zu paffen!“, schlug ich vor und schwenkte den Eimer mit den Würmern. „Leichter gesagt als getan...“, meinte der Alte. „Wie heißt du eigentlich, mein Freund?!“ Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm einfach einen falschen Namen sagen sollte, so in etwa „Hans“ oder „Karl-Dieter“ oder so... Ich kannte den alten Mann doch überhaupt nicht... Und auch wenn wir uns hier in einem Kloster befanden, wir die einzigen Kerle auf weiter Flur waren und um uns herum nur heilige Nonnen herumschwirrten... Fremd blieb fremd! Ich musterte mein Gegenüber noch einmal ausgiebig. Er sah nicht wirklich so aus, als ob er mir etwas antun würde... 
 






  







Und wenn doch, dann wäre ich in jedem Fall stärker... Soviel war sicher... Ich verwarf meine Gedanken... Irgendwie sah ich keinen Grund dazu, meinen Namen zu verheimlichen. „Philipp... Ich heiße Philipp“, sagte ich. „Angenehm...“, murmelte der Alte. „Ich heiße Pete!“ Pete zog an seiner Zigarette. „Gärtner Pete, alter Pete oder einfach bloß Pete!“ Wir waren an einem mit Maschendraht umzäunten Holzverschlag in einem etwas abgelegeneren Teil des Geländes angekommen. „Hier züchte ich ein paar Hühner!“, sagte Pete. „Über Regenwürmer wie diese hier freuen sie sich sehr!“ Er nahm mir den Eimer ab und schüttete den Inhalt bis auf einen Wurm über den Drahtzaun. „Wir haben hier ein paar gute Legehennen... Die Nonnen bekommen regelmäßig frische Eier aus eigener Haltung!“ „Toll“, sagte ich und tat interessiert, obwohl ich´s mit Hühnern nicht so hatte...“Pass auf!“, sagte Pete und zeigte auf einen dicken Ast einer Tanne. „Aber sei leise...“ Pete pfiff dreimal kurz und einmal lang. Wir warteten. Nix passierte. Er wiederholte seine Pfiffe. Plötzlich hangelte sich aus dem Gebälk der Äste etwas rotes Puscheliges den Stamm hinunter und sprang auf den dicken Ast, auf den Pete zuvor gezeigt hatte. Ein Eichhörnchen. „Das ist Fluppi...“, flüsterte Pete. 
 






  







„... Es ist voll verrückt auf Regenwürmer!“ Pete streckte seine Hand mit dem Regenwurm langsam in Richtung des Hörnchens. Dieses ergriff sich mit den Pfötchen blitzschnell den Wurm und verschwand in der Tanne. „Süß“, sagte ich. „Einmal, als ich die Würmer gefüttert hatte, war es plötzlich da... Hab ihm einfach auch mal ´nen Wurm angeboten... Und seitdem kommt es wenn ich nach ihm pfeife...“ „Lässt es sich auch anfassen?!“, fragte ich. „Nein... Ich nenne es nicht umsonst Fluppi... es kommt und flupp ist es auch schon wieder weg...“ Es begann wieder zu nieseln. „Los komm, wir gehen zum Schuppen und gucken, ob dein Portemonnaie da ist.... Hast genug Zeit mit mir altem Mann verbracht... Du hast sicherlich noch Besseres heute vor!“ Wir gingen wieder zurück bis fast zum großen Eingangstor zu einem hölzernen Schuppen. Im Innern bekam ich zuerst eine Cola, weil Pete darauf bestand und sodann guckten wir in einen alten Blechschrank, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Darin lagen viele Fundstücke vom alten Pete, die er über die Jahre auf dem Klostergelände gesammelt hatte. 
 






  







Es gab Gebisse, Knochen, Metallösen, diverse Schlüssel, Blechdosen, einzelne Münzen, mehrere Mützen, zwei Schals, einen Laptop, acht Handys, diverse Bücher, Unmengen an Regenschirmen, Porzellantassen, eine Taschenuhr, vier Armbanduhren, undefinierbaren Kleinkram, diverse Armbänder, Ketten, mehrere glitzernde Ringe und drei Portemonnaies. „Ist deins dabei?!“, fragte Pete und wies auf die Geldbörsen. „Leider nein!“, stellte ich enttäuscht fest. „Wie kann man denn bloß sein Handy oder seinen Laptop verlieren...?!“, fragte ich. „Kann man anscheinend...“, sagte Pete. „... Mich verwundert es am meisten, dass wir anscheinend in einer Überflussgesellschaft leben und sich niemand die Mühe macht, die Dinge wiederfinden bzw. bei mir abzuholen zu wollen...“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Du bist eine der Ausnahmen.... Nachfragen, ob ich was gefunden habe kostet doch nichts...“ „Ich bin mir sehr sicher, dass ich es hier auf dem Gelände verloren habe!“ „Naja, vielleicht hast du es drinnen in der Sonntagsschule vergessen...“, meinte Pete. Ich nickte. Sonntagsschule?! Boah, da würde ich nie hingehen, der Sonntag ist zum Ausschlafen da...
 






  







Ich ließ den alten Pete im Glauben, ich sei ein Sonntagsschüler... Ich hatte nicht vor, ihm von meiner abendlich-nächtlichen Einstiegsaktion zu erzählen... Evtl. würde ich ihm mal von Frieda erzählen, aber nicht, wo ich sie gefunden hatte... Ich gab dem alten Pete meine Telefonnummer und er versprach, noch einmal intensiv nach dem Portemonnaie zu suchen. „Komm mich ruhig mal außerhalb der Sonntagsschule besuchen...“, rief Pete mir nach und schwenkte seinen Cowboyhut zum Abschied. Diese verdammte Sonntagsschule... Ich verdrehte angenervt die Augen. Was hatte ich mit dieser Sonntagsschule zu tun...?! Nix! Soviel war sicher! „Ja klar!“, meinte ich schnell. Irgendwie komisch, aber irgendwie auch lustig der alte Mann, dachte ich. Ich beschloss, ihn ab und an zu besuchen und ihm Gesellschaft zu leisten... Er schien sich alleine zu fühlen... Und dieses Gefühl kannte ich in dieser blöden neuen Stadt nur allzu gut! Es begann heftig zu regnen. Welch ein Sauwetter!
 

                                                                                                            
 






  








13. Mädchenbesuch
 

Wow, ich hatte Mädchenbesuch. Wann?! Letzten Freitag am Nachmittag. Meine Mutter war mal wieder beim Frauenarzt! Ich hatte somit sturmfreie Bude! Jedenfalls war Gloria samt ihren Freundinnen Zoe und Linda bei mir angerückt. Natürlich nicht wegen mir... War ja klar! Sondern wegen Frieda. Ich hatte den Mädels schon eine ganze Zeit von Frieda erzählt und Gloria hatte sie nun auch schon ein- oder zweimal gesehen. „Wie niedlich!“, rief Linda und rannte auf Frieda zu. Diese saß im Wohnzimmer auf dem Boden und leckte sich die Pfoten. Frieda sah Linda mit ihren großen Kulleraugen an, ließ von ihrer Putzaktion ab und wich angesichts von Lindas Entzückungsschreien erst einmal zurück. „Darf ich sie anfassen?!“ „Klar!“, sagte ich. „Aber erschreck sie nicht noch mehr und schrei ihr nicht in die Ohren!“ So kam es, dass wir uns erst mal eine geschlagene Stunde mit Baby Frieda befassten. Gezwungenermaßen. Wegen der Mädchen!
 






  







Irgendwann hatte ich keine Lust mehr auf das „Gutschigutschiguu“, „Ohhh wie süß“ und „Tätscheltatschel“... „Wollen wir uns was Kochen!“, fragte ich. „Kochen?!“, fragte Linda. „An was denkst du denn...!“, wollte Gloria wissen. „Kannst du als Junge überhaupt kochen?!“, fragte Zoe „Nicht, dass wir für dich kochen und du bloß unfähig daneben stehst...“ „Darauf hätte ich keinen Bock...“ „Spaghetti könnten wir machen...“ „Oh ja...“, sagte Gloria. „Klingt lecker!“ Gloria, Linda und ich liefen in die Küche. Zoe trabte mit Frieda auf dem Arm hinter uns her. Ich öffnete den Kühlschrank. „Also, Hackfleisch haben wir... und Tomaten und...“ „Ach, du willst richtige Spaghetti Bolognese machen?!“, fragte Linda ungläubig. „Ich dachte, du meinst Zeugs aus der Tüte.“ „Ihr Mädchen unterschätzt meine Kochqualitäten!“, sagte ich und grinste. „Komm, kleine Maus...“, sagte Zoe und kroch über dem Küchenfußboden Frieda hinterher, die sich mit Brötchenkrümeln unter dem Tisch vergnügte. Ich holte zwei Töpfe aus einem der Küchenschränke. Linda begann Tomaten zu schneiden. Ich füllte einen Topf mit Wasser und schüttete etwas Salz hinein. 
 






  







Plötzlich schrie Linda laut auf. Sie hatte sich geschnitten. Blut floss aus Ihrem linken Zeigefinger auf das Scheidebrett, wo es sich mit dem Rot der Tomaten vermengte, um sodann auf den Boden zu tropfen. „Scheiße, verdammte...“, brüllte Linda und hielt ihren Finger in die Luft. „So tu doch was...“, brüllte Gloria mich an und zeigte auf Lindas blutenden Finger. Ich rannte ins Badezimmer und holte ein Handtuch. „Ich kann kein Blut sehen...“, sagte Zoe, fasste sich an den Kopf und wurde kreidebleich. „Pass auf, sie segelt um!“, sagte Linda und deutete mit ihrem blutenden Finger auf Zoe. Schnell wickelte ich Linda das Handtuch um den Finger und befahl ihr die Hand hochzuhalten und draufzudrücken. Zoe wankte ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. „Mir geht´s gar nicht gut... So viel Blut!“, seufzte sie. „Wird Linda verbluten?!“, fragte sie sodann. „Nein, keine Sorge!“, sagte Gloria und befahl Zoe die Beine hochzulegen, damit sich ihr Kreislauf wieder stabilisierte. Linda hatte sich inzwischen auf einen der Küchenstühle gesetzt und hielt ihre Hand noch immer nach oben. Ich wagte einen Blick unters Handtuch. „Ist nur ein kleiner Schnitt!“, sagte ich nach Begutachtung von Lindas Finger. „Kleine Wunden haben die Angewohnheit heftiger zu bluten, als große...“, erklärte ich. 
 






  







„Hast du kein Pflaster oder soll ich den Rest des Tages oder gar meines Lebens mit dem ollen Handtuch hier herumlaufen?!“ „Pflaster?!“ Woher sollte ich wissen, wo Mama die Pflaster lagerte?! „Warte, ich such´ eins..“, meinte ich und lief ins Badezimmer. Dort fand ich keins. Weder im Wandschrank, noch sonst wo. Ich lief ziellos durchs Haus und überlegte, wo Mama die Pflaster versteckt hatte. Plötzlich fiel mir ein, dass ich vorne in meinem Rucksackfach ein Pflaster haben müsste. Dort, wo mein Kleber und meine Schere und ein paar Bonbons für den Notfall lagerten. Ich rannte in mein Zimmer und wurde zum Glück schnell fündig. Als ich  wieder runter kam, war Linda ins Wohnzimmer zu Zoe und Gloria gegangen. Zoe schien schon wieder fit. Die Drei hatten den Fernseher angeschaltet und guckten sich Musikvideos an, während sie ein wenig tanzten. Gloria hatte Frieda auf dem Arm und drehte sich im Kreis. „Nicht so wild tanzen!“, sagte ich. „Sonst wird der Kleinen schlecht!“ „Dein Pflaster brauche ich nun nicht mehr!“, sagte Linda und deutete auf ihren Finger. „Hat aufgehört zu bluten...“ Ich atmete erleichtert auf. Ich ging zu Gloria und nahm ihr Frieda ab, um sie auf die Couch zu setzen. 
 






  







„Also, Mädels... Kochen will ich nun nicht mehr! Ihr etwa?!“ „Nein, Danke!“, sagten Gloria und Zoe im Chor. Linda schüttelte den Kopf. „Also, mit Blut vermixte Tomaten ess´ ich nicht! Ich bin ja kein Vampir!“, sagte Zoe. „Ich bin ein  Blutsauger...“, brüllte Linda, leckte an ihrem kaputten Finger und breitete danach ihre Arme aus, um im Takt der Musik durch den Raum zu „fliegen“. Wir alberten eine Weile herum und waren im Nu aus der Puste. „Nun hab´ ich aber Durst!“, sagte Gloria und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich glaube, wir haben noch Vanille- und Schokoladeneis. Wollen wir uns Milchshakes machen?!“, fragte ich. „Cool!“, sagte Linda. „Hört sich lecker an!“, meinten Gloria und Zoe!“ Ich ging zum Gefrierfach und holte einen Becher Vanille- und einen mit Schokoladeneis heraus. Gloria hatte inzwischen aus dem Kühlschrank Milch geholt und Zoe hatte sich vier Gläser aus einem der Küchenschränke geschnappt. „Habt ihr auch Strohhalme?“, fragte Linda und wühlte in einem der Küchenschösser. „Schau mal dort oben hin, dort müssten welche liegen!“, sagte ich und zeigte auf ein Regal, wo nicht zu übersehen ein Päckchen mit bunten Strohhalmen lag. „Ich will einen blauen...“, schrie Gloria. „Und ich will einen gelben...“, sprach Zoe und setzte sich an den Küchentisch. 
 






  







„Wir haben auch noch Himbeersirup und Schokostreusel...“, bemerkte ich nachdem ich meinen Kopf durch die Küche hatte schweifen lassen. „Ich mix´ dir was und du musst es trinken...“, sagte Gloria zu Linda und begann mit einem Löffel Vanilleeis und Schokoeis in eines der Gläser zu füllen. „Ich will aber bloß Milch mit Vanilleeis!“, maulte Linda. „Spielverderberin...“, zischte Zoe. „Na, dann trinkt Flipp meinen Mix eben!“ Gloria schüttete Schokostreusel über das Eis und ließ sodann Milch darüber laufen, bevor sie einen Strohhalm hineinsteckte und das Glas zu mir hinüberschob. „Sieht gut aus...“, sagte ich und trank. Der Milchshake schmeckte wirklich super. Reihum mixte jeder Mal jedem etwas. Erst als sämtliche Milch aufgebraucht und die Eisbecher leer waren, hörten wir auf. „Puh, jetzt ist mir schlecht...“, sagte Zoe. „Ich glaube, ich hab´ mich überfressen!“, meinte Linda und rieb sich den Bauch. Frieda kam langsam aber sicher in die Küche gekrabbelt. „Da...“, sagte Gloria und zeigte auf Frieda. „Da... was?!“, fragte ich. „Da kommt Frieda!“, sagte Gloria, stand auf und nahm sie auf den Arm, um sie zu küssen und zu streicheln. 
 






  







„Ihhh!“, schrie plötzlich Linda und zeigte auf Zoe, der mit einem Mal die Kotze aus dem Hals schoss. Mitten auf den Küchenfußboden. Die Milchshakekotze spritze überall hin. Gloria sprang mit Frieda auf dem Arm zur Seite. Beinahe hätte es sie beide erwischt. Ekelig! „Was ist denn hier los?!“, fragte wie aus dem Nichts eine mir wohlbekannte Stimme, mit der ich in diesem Augenblick nicht gerechnet hätte. Mama stand in der Küchentür und guckte ungläubig direktewegs ins Auge des Chaos. Die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Auf der Arbeitsfläche lagen immer noch die Bluttomaten, überall lagen Kochutensilien und die Reste der Milchshakeproduktion standen auch noch herum. Der Boden glich einem See aus weißer gelber Milchshakekotze. „Jetzt geht´s mir wieder besser!“, sagte Zoe und lächelte verlegen. „Hi!“, sagte Gloria und ging auf Mama zu, um ihr die Hand zu schütteln. Mama verdrehte ungläubig die Augen und wusste anscheinend nicht, was sie sagen sollte. Daher ergriff ich das Wort. „Wir wollten kochen...“, versuchte ich die Situation zu erklären. „Aber ich hab mich geschnitten!“, ergänzte Linda und hielt Mama den ramponierten Finger unter die Nase, während sie ihn quetschte, so dass dieser urplötzlich wieder zu bluten anfing.
 






  







„Sieht schlimm aus, woll?!“, fragte Linda stolz. „Du blutest schon wieder...“, meinte Gloria und guckte einem fallenden Blutstropfen zu, wie dieser sich langsam vom Finger abseilte und mit einem leisen Platscher im Milchshakekotzesee auf dem Fußboden verschwand. „Versteck den blutenden Finger...“, zischte ich Linda zu und zog sie aus Zoes und Mamas Richtung weg, wohlwissend, dass Mama ebenso wie Zoe Blut nicht gerade gerne sah. „Ich glaube, ihr geht jetzt lieber!“, sagte ich zu den Mädchen und wie mit einem Kopfnicken in Richtung Türe. „War echt cool bei dir!“, sagte Linda und setzte sich als erste in Richtung Haustüre in Bewegung. „Danke für die Einladung!“, sagte Gloria und folgte Linda. „Hier, nimm ein Handtuch mit... für deinen Finger!, rief ich und warf Linda ein sauberes Küchenhandtuch hinterher. „Hey, wartet auf mich...“, jammerte Zoe und erhob sich nur langsam vom Küchenstuhl, um einen großen Satz über den Kotzesee am Boden zu machen. Gloria und Linda waren schon an der Haustürklinke, da schrie Mama plötzlich „Halt!“ und hielt Zoe am Kragen fest. Sie positionierte sich vor ihr, so dass Zoe gar keine Wahl hatte, als Mama direktewegs ins Gesicht gucken zu müssen. „Mädchen, bist du überhaupt in der Lage alleine nach Hause zu gehen?!“ 
 






  







Sie guckte erst Zoe an und dann auf den Kotzesee am Boden. „Hinsetzen!“, befahl sie und deute Zoe auf den Küchenstuhl zurück. Nun wandte meine Mutter sich blitzschnell Gloria und Linda zu, die sich inzwischen schon fast halbdraußen befanden. „Du, wartest...“, befahl Mama in Lindas Richtung und sah sie mit einem Blick an, der Linda beinahe erstarren ließ. „Ich weiß zwar nicht, was ihr hier veranstaltet habt, aber so gehst du auf keinen Fall nach Hause...“ Aus Lindas Finger tröpfelte das Blut. Mama ging zur Haustüre und schloss sie, schob Gloria und Linda ins Wohnzimmer und verschwand dann nach oben. Ein paar Sekunden später kam sie mit einem Verbandskasten wieder nach unten. „Philipp, bring das Tier in dein Zimmer!“, befahl meine Mutter mit einem Blick auf Frieda. Ich tat wie mir befohlen wurde. Kommentarlos! Ich beeilte mich, Frieda wegzubringen, um sodann schnell wiederzukommen, um Linda, Gloria und Zoe verabschieden zu können. Lindas Finger war inzwischen mit einem weißen Verband verbunden. „Kommst du mit oder bleibst du hier?!“, fragte meine Mutter, als ich wieder auf der Bildfläche erschien. Mitkommen, wohin? Ich wusste nicht, was sie meinte. 
 






  







Hatten wir noch was vor?! Meine Mutter schien meinen irritiert-fragenden Blick zu verstehen und erklärte: „Ja, glaubst du denn, ich lasse deine kränkelnde Freundin hier alleine nach Hause laufen?! Selbstverständlich fahre ich sie...“ Zoe und ich guckten uns an. Sie hatte einen knallroten Kopf bekommen. Ich, ihr Freund, sie meine Freundin?! Klar, sie war nun so was wie meine Freundin, genau wie Gloria und Linda. Aber ohne Küssen und so... Hoffentlich wusste Mama das. „Ab, ihr Chaoten!“, sagte meine Mutter und wies mit einer Handgeste den Weg nach draußen. „Ich geh´ dann mal!“, sagte Gloria und verabschiedete sich mit einem Winken. „Ach ja, richtig, du wohnst ja nebenan...“, meinte Mama und strich sich durchs Haar. „Dann mach´s mal gut!“ Zoe, Linda und ich kletterten in den Wagen. Da saßen wir nun auf der Rückbank an einander gequetscht wie die Ölsardinen und wussten nicht, was wir sagen sollten. Schweigen war anscheinend in dieser Situation sowieso besser. 
 






  







„So, meine Damen, wo müssen wir denn hinfahren?!“, fragte Mama mit einem Blick nach hinten. „Das ist aber doch nicht nötig, uns nach Hause zu fahren...“, sagte Linda. Mutter hatte gerade erste den Wagen angeschmissen, da murmelte Zoe leise aber nicht überhörbar. „Ich glaube ich muss schon wieder kotzen...“ Zoe öffnete die Autotüre, um sich in unsere Einfahrt zu übergeben. „Kind, deine Kotzarien können ja locker mit denen einer Schwangeren mithalten!“, sagte meine Mutter und reichte Zoe eine Packung Taschentücher nach hinten. „Sie hat zu viel Eis gegessen...“, sagte ich schnell. Hinterher glaubt Mama noch, dass Zoe schwanger ist. Man kann ja nie wissen, was sich eine Mama so in ihrem Gehirn zusammenspinnt. „Dabei waren die Milchshakes so lecker...“, sagte Zoe und lächelte nun schon wieder. Zwar etwas krampfhaft, aber ein peinlich berührtes Lächeln wegen des Kotzens war eindeutig erkennbar. „Können wir nun losfahren?!“, fragte Mama und befahl die Seitentüre wieder zu schließen. Wir luden erst Linda vor ihrem Haus ab und sodann brachten wir Zoe nach Hause. 
 






  







Zum Glück musste sie während der Fahrt nicht noch einmal Spucken. Ich war Mama dankbar, dass sie nicht auf den Gedanken gekommen war, beide Mädchen persönlich zu Hause abzuliefern, sprich mit hinein zu gehen oder so... Auf solche Peinlichkeiten konnte ich verzichten und die Mädchen sicherlich auch. Als wir alleine im Auto waren, sagte Mama, dass sie meine Freundinnen „nett“ fände. Gar nicht so „nett“ fand sie es, dass sie, als wir wieder zu Hause waren die Küche aufräumen musste. Und ich fand es widerlich, mit einem Eimer Wasser, Zoes Kotze in der Einfahrt wegspülen zu müssen. Aber: Ich hab´s überlebt. Am nächsten Tag in der Schule waren Zoe und Linda wieder fit. Ich traf mich in der zweiten großen Pause mit Gloria, Zoe und Linda auf dem Schulhof. Linda trug anstelle des weißen Verbandes nur noch ein kleines Pflaster am Finger. „War cool bei dir gestern!“, sagte Zoe. „Fand ich auch“, sagte ich und lächelte.
 

 
 






  








14. Betrügereien
 

Wir gingen zum Bus. Gloria und ich. Wir hatten früher Schulschluss als sonst. Alle! Wegen ´ner Lehrerkonferenz! In den letzten Tagen hatte ich stets beim Busfahrer bezahlt. Meine Fahrkarte war ja immer noch weg. Deshalb musste ich wohl oder übel mein Taschengeld opfern oder zu Fuß gehen. Aber: Da zu Fuß gehen blöd ist, kam dies auch höchst selten vor. „Warte...“, rief ich und blieb vor einem Kaugummiautomaten stehen. „Igitt, davon willst du was essen?!“, fragte Gloria. „Wer weiß, wie alt das Zeugs schon ist...!“ „Ach, passt schon... Ist doch Süßkram!“, erklärte ich. „Und wird sowieso ab und an aufgefüllt... Hab ich selbst gesehen...“ „Wer´s glaubt...“, meinte Gloria. „Pass auf...“, sagte ich und hielt Gloria einen flachen Metallknopf unter die Nase. „... Der nimmt auch Knöpfe!“ „Bestimmt nicht!“ „Bestimmt doch!“, sagte ich und stopfte den Knopf in den Automaten. Ich werkelte und ruckelte ein wenig am Drehkreuz. „Plongplong“, machte es plötzlich und ich konnte der Klappe zwei Kaugummikugeln entnehmen. Eine war blau, die andere rot. 
 






  







„Du weißt aber, dass man so was normalerweise nicht macht?!“ „Hmmmwas!?“, sagte ich fragend. „Normalerweise steckt man dort 10 Cent rein! Die Befüller werden sich sicherlich nicht über einen Knopf freuen...“ „Besser ein Knopf als nix!“, sagte ich. „Hier... willst du auch eins?!“, fragte ich und hielt Gloria die rote Kaugummikugel hin. „Ess´ ich nicht, weil erstens nicht ordnungsgemäß erworben und zweitens sicherlich alt...“, sagte sie. „Dann eben nicht...“, sagte ich und stopfte mir beide Kugeln auf einmal in den Mund. Ich kaute, indem wir weitergingen. „Guck mal eine Blase!“, meinte ich und drehte mich Gloria zu. Paff! Sie stach mit ihrem Finger hinein und zerstörte die Megablase freudig erregt und gleichzeitig angeekelt quiekend. Ich entfernte die Kaugummireste von meiner Nase und von unterm Kinn und stopfte alles wieder in den Mund.
„Übrigens: Ich habe ein neues Monsterposter. Es leuchtet im Dunkeln!“, sagte ich schmatzend. „Aha...“, murmelte Gloria und guckte in den Himmel. Wirklich interessieren tat es Gloria nicht.... „Es leuchtet und man sieht die Skelette der Opfer in des Monsters Bauch. Aber nur wenn´s wirklich dunkel ist.“ Gloria sah auf ihre Armbanduhr. Unser Bus ist wohl weg...“, bemerkte sie enttäuscht. Und wirklich. 
 






  







Wir sahen bloß noch die Rücklichter, welche um die Straßenecke bogen, als wir an der Haltestelle ankamen. „Scheiße...“, rief Gloria. „Verfluchter Mist!“, setzte ich nach. „Nun müssen wir laufen!“ Weil du so lange am Automaten herumhantiert hast...“ „Ich...!“ Nun gut, war ich eben schuld... „Was hattest du noch gleich über das Poster gesagt?“, fragte Gloria. Zum Glück schien sie nicht wirklich sauer auf mich zu sein... Ich atmete erleichtert auf. Was ich über das Poster gesagt hatte?! Ich überlegte kurz... „Dass es im Dunkeln leuchtet....!“ Na, sie schien ja doch interessiert zu sein. „Cool... Wohl ein fluoreszierendes?“ „Ja klar! Und man kann die Skelette der Opfer im Bauch des Monsters sehen...“, ich wiederholte mich zur Sicherheit noch einmal, weil ich nicht wusste, ob Gloria vorhin diese wichtige Einzelheit mitbekommen hatte. „Kannst du es mir mal zeigen?“, fragte sie. Ich es ihr zeigen? Ich überlegte einen Augenblick. Mit dieser spontanen Frage hatte ich nicht gerechnet. „Aber klaro!“, sagte ich freudig. Ich jubelte innerlich. „Ich komme am Wochenende zu euch rüber!“ „Okay!“, sagte ich. Ich freute mich voll. Wir kamen an die große Kreuzung. An dieser Kreuzung hätten wir schon vor guten zehn Minuten vorbeisein können... Hätten wir den Bus gekriegt!
 






  







Hatten wir aber nicht.... In den Geschäften an denen wir vorüberliefen herrschte Hochbetrieb. Frauen mit Lebensmitteln in den Taschen quetschten sich an uns vorüber. Vor den Läden warteten kleine und große Hunde auf ihre Herrchen und Frauchen. Eine Mutter hatte sogar ihren Kinderwagen mit einem plärrenden Säugling vor einem Café geparkt. Na, diesen Schreihals hätte ich auch lieber draußen abgestellt, wenn er mir gehört hätte, dachte ich mir. Wir blieben vor dem Comicladen stehen. Gloria bewunderte die neueste Ausgabe von MonsterMax, dem Comicmagazin für alle schleim- und glibberliebenden Monsterfreunde. „Wow, sieh mal, als Extra gibt´s Horrorschleim!“ „Wow!“, erwiderte ich. Das war wirklich mal ein cooles Extra. Ich kramte in der Hosentasche nach etwas Kleingeld. Ich fand jedoch bloß einen Knopf, vier Murmeln und zwei vergammelte Kaugummistreifen. Im Rucksack ganz unten hatte ich jedoch- für den Notfall- einen Zehner. Handelte es sich in dieser Situation um einen Notfall?! Ich wusste es nicht. „Ich kann mir das Heft erst kommende Woche besorgen. Mein Taschengeld ist aufgebraucht...“, sagte Gloria traurig. Jawohl, es handelte sich hier eindeutig um einen Notfall, beschloss ich nun spontan. 
 






  







So lief ich in den Laden und kaufte zwei Hefte. War ja klar! Ich bin ja ein Gentleman. Und als ein Gentleman macht man so was! Gloria freute sich voll! Sie drückte mir sogar einen Schmatzer auf die Wange. Ich lief rot an. Das spürte ich, denn meine Ohren wurden heiß... Mal wieder! Gloria bedankte sich. „Hab ich doch gerne gemacht!“, sagte ich schnell.“ „ ...Und außerdem: Du hast ja letztens meine Fahrkarte für den Bus bezahlt!“ „Richtig! Das hatte ich doch glatt vergessen!“, meinte Gloria und fasste sich an den Kopf. Dann setzten wir uns auf die Stufen eines Hauseingangs, um die neue MonsterMax zu begutachten. Ich packte natürlich sofort den Horror-Glibber-Schleim aus. Er glibberte und wabbelte wirklich ekelig. Und er roch chemisch! Ich ärgerte Gloria mit dem Schleim, indem ich ihn ihr hinten unter den Pullover steckte. Sie schrie und stand auf. „Wie ekelig! Warte, dass bekommst du zurück!“ Ich schnappte meinen Rucksack und begann zu rennen. Gloria schüttelte sich den Schleim unter dem Pullover hervor und kam damit wild wedelnd hinter mir hergelaufen. Sie war schneller als ich dachte und hatte mich nach kurzer Zeit eingeholt. Sie rieb mir den Schleim in die Haare. Das fand ich nicht so toll! 
 






  







Gerade als ich mich wie ein Pudel schüttelte, um das widerliche stinkende Zeug von meinem Kopf zu bekommen, erstarrte ich. Was ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah, verschlug mir die Sprache. Edgar! Edgar die Ratte. Er schlenderte an den Schaufenstern vorbei... Damit hätte ich ja noch leben können! Das war ja nichts Besonders... Aber: Er war nicht alleine! Also nach meiner Mutter sah die Tante an seiner Seite wohl kaum aus... Er schlenderte dort mit einer Blondine herum. Ich zerrte Gloria hinter die Mülleimer in einer Einfahrt. „Was ist denn los?“ Ich erklärte ihr meine Beobachtungen. Gloria hörte zu. Sodann sagte sie: „Mieses Schwein!“ Daraufhin sagte ich „Eigentlich heißt er Edgar die Ratte...“ „Edgar die Schweineratte! Können wir uns darauf einigen?“ Das konnten wir. „Was er wohl hier macht?“, fragte ich laut! „Na, was machen Männer am frühen Nachmittag wohl mit Blondinen in der Stadt?“, fragte Gloria und schien allwissend. Ich überlegte. „Er betrügt deine Mutter! Ganz sicher!“ „Wundern würde es mich nicht! Bei ihm würde mich gar nichts mehr wundern!“ „Vielleicht ist die Tussi ja ´ne Käufliche?“ „Ne Schlam...“, mir verschlug es endgültig die Sprache. „Komm mit, wir werden die beiden beschatten...“ 
 






  







Gloria stopfte ihr Monsterheft in ihren Rucksack. Dann zupfte sie mir den Schleim aus den Haaren. „So, nun kannst du wieder unter Menschen treten...“ Sie schubste mich zurück auf den Gehweg. „Komm mit, sie sind da lang!“, flüsterte sie mir zu und eilte los. Ich gedankenversunken hinterher. Bald hatten wir die Zwei eingeholt. Die Blondine hatte einen Minirock an. Und sie trug eine pinke Handtasche über ihrer Schulter und eine Sonnenbrille im Haar. Eigentlich sah sie ja ganz nett aus... So aus der Ferne zumindest! Wir duckten uns hinter ein Auto. Ratte und Blondie standen vor einem Blumengeschäft. Sie schienen zu diskutieren. Edgar lachte. Die Blondine nickte. Dann gingen sie weiter. Ich kochte innerlich! Mistkerl! Gloria und ich gingen auch weiter. Wir schlichen weiter, um genauer zu sein. Immer schön im Schutz der Autos. Edgar zündete sich eine Zigarette an. Hoffentlich verreckt er bald an Lungenkrebs, dachte ich. Welch ein Gespann!“, sagte Gloria. „Doof und Doof gesellt sich gern...“, schimpfte ich. Wieder einmal mussten wir uns in Deckung hinter zwei Mülltonnen begeben, weil keine parkenden Autos in Reichweite waren. Ratte und Blondi standen vor einem Juwelierladen und unterhielten sich. 
 






  







Ich lugte über den Tonnendeckel. „Sie gehen weiter...“, flüsterte ich, indem ich mich zu Gloria hinunterbeugte. Diese schnürte sich ihre Schuhe neu, um sodann aufzustehen. „Sieh dir das an... Weg sind sie!“. Und wirklich. Da hatten wir einen Moment nicht aufgepasst und das merkwürdige Duo war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt... „Kacke!“, murmelte ich. „Los komm!“, rief Gloria und rannte zur nächsten Straßenecke. Ich hinterher. Wir blickten uns um. Nach Norden, Süden, Osten, Westen... Wobei ich natürlich nicht mit Sicherheit sagen kann, welche Himmelsrichtung wo liegt. Bei diesem Thema muss ich wohl in der Schule geschlafen haben... Jedenfalls ließen wir unseren Blick überall hin schweifen. „Da hinten sind sie glaube ich!“, brüllte Gloria plötzlich und deutete quer über die Ampelkreuzung in Richtung einer großen Einkaufspassage. Und wirklich. Edgar die Ratte und Mrs. Unbekannt gingen seelenruhig am helllichten Tag quer durch die City in Richtung Einkaufspassage. „Ich hab Hunger!“, murmelte ich, indem ich mit Seitenstichen kämpfend hinter Gloria hereilte. 
 






  







„Unsere zwei Hübschen haben anscheinend auch Hunger...“, sagte Gloria und zeigte mit dem Finger auf ein Chinarestaurant in der Passage. „Kannst sie ja fragen, ob sie uns zum Essen einladen wollen...“ „Wohl ´nen Vogel?!“, fragte ich und schüttelte angewidert den Kopf. Ich drückte mir die Nase an der Fensterscheibe des Restaurants platt. Edgar und Blondie entledigten sich ihrer Jacken und setzten sich an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants. „Blödmann!“, sagte ich. „Wer ich?!“, fragte Gloria. „Nee, Edgar!“, meinte ich. „Und nun?!“ „Lass ihn doch...“ „Ihn lassen?!“ „Den Heini sollte man zum Mond schießen... Gehirnamputierter...“ „Reg dich nicht auf!“, sprach Gloria und zog mich vom Restaurant weg. „Mama wird sich freuen!“, sagte ich. „Du willst es ihr sagen?!“ Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. „Weiß ich noch nicht...“ „Komm lass uns verschwinden...“ Wir gingen nach Hause. Schweigend. Ich wusste nicht, was ich denken sollte...
 

 
 






  








15. Verärgert
 

Es klingelte. Es klingelte erst einmal und dann zweimal. Man könnte auch sagen: Es klingelte Sturm. Frieda lief aufgescheucht wie ein Huhn herum. Ich rannte runter zur Türe um aufzumachen. Doch draußen stand niemand. Kein Postmann, kein Paketmann, kein Vertreter, kein Werbeblättchenausträger, auch kein religiöser Seelenfänger war zu sehen. Ich ging wieder hoch. Da klingelte es erneut. Mama und Edgar waren nicht da. Sie waren Einkaufen gefahren. ich lief zum Fenster. Denn am Fenster konnte ich die Gegend besser Überblicken. Unten standen Qualle und Kasi und sahen zu mir hoch. „Hey, du Pfeife!“, rief Kasi und winkte mir zu. „Los klingel noch mal!“, wies er Qualle nun an. Woher wussten die wo ich wohne?! Hatte ich die beiden gebeten zu kommen?! Hatte ich sie gar unter einem Anfall geistiger Umnachtung eingeladen?! Ich konnte mich nicht erinnern. „Was wollt ihr?!“, rief ich nach unten. „Was wir wollen?!“ Kasi boxte Qualle grinsend in die Seite. 
 






  







„Dich besuchen, du Spatzenhirn!“, schrie mir Qualle entgegen. Er führte seine Finger zusammen und begann die Knochen knacken zu lassen. „Höhöhö“, lachte Kasi. „Los, mach die Türe auf!“, befahl Qualle nun in einem Ton, der mir so gar nicht gefiel. „Geht weg!“, sagte ich leise und schloss das Fenster. Gerade als ich die Gardinen zuzog, flog eine Hand voll Kieselsteine gegen die Scheibe. „Eyyy! Spatzenhirn!“, grölten Kasi und Qualle. Es folgte eine Ladung Erde, gespickt mit Mamas lilafarbenen Stiefmütterchen, die sie unten im Garten erst vor ein paar Tagen eingesetzt hatte. Jetzt war ich sauer. Die Fensterscheibe sah schwarz beschmiert vor Erde aus, als hätte ein Riesenvogel nicht an sich halten können. Kurzerhand öffnete ich das Fenster wieder, um den zwei Herren endlich mal die Meinung zu geigen. „He, was soll das?! Könntet ihr das bitte lassen?!“ „Heul doch!“, rief Qualle. Ich griff nach der Gießkanne, die neben mir auf der Fensterbank stand. Sodann beugte ich mich weit nach draußen, um Qualle und den Feuerlöscher mit Wasser zu vertreiben. Doch der Wind machte mir einen Strich durch die Rechnung. 
 






  







Die Hälfte des Wassers landete draußen auf dem Gehweg und nur 1-4 Tropfen trafen Kasi. „Boah, du kannst ja noch nicht mal zielen!“, rief dieser. „Ich aber schon!“, rief Qualle und schleuderte mir eine weitere Handvoll Blumenerde mit Stiefmütterchen entgegen. Ich schaffte es nicht rechtzeitig meine Birne wieder rein zu holen. So traf mich die volle Ladung. Ich hatte Blümchenstängel in den Haaren, Erde im Mund und in den Augen und auf dem Teppich im Zimmer sah es auch aus, wie auf dem Schlachtfeld. Ich hörte, wie Kasi Qualle zurief, er wolle nun zu härteren Mitteln greifen und hätte noch jede Menge Wasserbomben zu Hause. Dann liefen er und Qualle lachend weg. Einen Moment später klingelte es jedoch schon wieder an der Türe. Ich versuchte das Klingeln zu ignorieren, doch so penetrant und laut andauernd wie es war, konnte ich nicht anders und lief erneut runter zur Türe. Ich reckte mich nach oben und schaute durch das kleine Fenster in der Haustüre. Es war niemand zu sehen, aber es klingelte und klingelte und klingelte. Ich öffnete die Türe. Niemand war zu sehen. Weder Kasi noch Qualle. Aber ein Streichholz klemmte im Klingelknopf und führte so zum Dauerklingeln. Ich zog es heraus und warf es auf den Boden.
 






  







Sodann beruhigte ich Frieda, die irritiert um meine Beine schlich und mich fragend anschaute. „Blöde Affen!“, sagte ich und ging wieder nach oben. In meinem Zimmer ließ ich den Blick quer über die Regale schweifen. Nichts, was ich als Abwehrmittel gegenüber Kasi und Qualle hätte nutzen können. Sicher, ich könnte Teddybären und Actionfiguren nach ihnen werfen. Aber war das eine effektive Lösung?! Wohl kaum... Plötzlich fiel mir ein, dass unter dem Bett eine große Wasserpistole sein müsste. Die, die Oma mir mal vor ein paar Jahren während eines sonnigen Sommers geschenkt hatte. Ich bückte mich und kramte eine Weile in der großen Holzkiste unterm Bett, bis ich fündig wurde. Sie war gelbrot und hatte eine grüne Pumpe. Ein schmuckes Stück. Ich lief ins Badezimmer und füllte so viel Wasser rein, wie es nur ging. Sicher ist sicher. Danach setzte ich mich vor die Glotze und zappte hin und her. Es dauerte keine Viertelstunde, da klingelte es erneut an der Haustüre. Ich schnappte die Wasserpistole und rannte zum Fenster. Unten stand diesmal die gesamte Bagage. 
 






  







Alle Idioten standen da: Conrad, Qualle, Tom und Kasi, der Feuerlöscher. Und sie waren wirklich bewaffnet. Das sah ich vom Fenster aus zum Glück sofort. Auch wenn Qualle versuchte, seine Einkaufstasche mit den prallgefüllten Wasserbomben krampfhaft hinter seinem Rücken zu verstecken. Meine Adleraugen erspähten dies sofort. „He, komm endlich runter Spatzenhirn!“, rief Qualle. „Komm runter und kämpfe wie ein Mann!“, brüllte Conrad. „Verpisst euch!“, schrie ich nach unten. Kasi schmiss eine Wasserbombe in meine Richtung. Diese drehte sich kurz in der Luft und klatschte zu meinem Glück ins Gras. Direktewegs vor Toms Füße. „Hey, du Trottel...“, rief Tom wütend und schubste Kasi unsanft zur Seite. „Wenn du nicht werfen kannst, dann lass es lieber!“ Gib her, so macht man das. Tom ließ sich von Qualle eine grüne Wasserbombe geben, die nach ein paar Sekunden direkt neben mir am Fensterrahmen zerschellte. Nun reichte es mir aber... Ich griff zur Wasserpistole, pumpte unterm Fenstersims, so dass die anderen mein Megateil noch nicht sehen konnten ein paar Mal, um die Pistole aufzuladen, reckte mich danach auf dem Fenster und verpasste den Untenstehenden eine Dusche, die sich sehen lassen konnte. 
 






  







„Ihhh, Spatzenhirn ist ja bewaffnet!“, brüllte Kasi angewidert und schüttelte sich. Qualle nahm die Wasserdusche als Aufforderung an und bombardierte mich zusammen mit Tom und Conrad mit mindestens zehn Wasserbomben hintereinander. Etwa fünf Stück flogen voll zu mir ins Fenster, die anderen versauerten auf dem Weg zu mir rauf. Ich lud nach und verpulverte all mein Wasser in der Pistole. Conrad und seine Crew bekamen jede Menge Wasser ab. Schon bald hatten auch die Jungs unten fast alle Bomben aufgebraucht. „Los, wir besorgen uns neue...“, rief Kasi und warf seine letzte Bombe, als plötzlich und unerwartet Edgar die Ratte mit dem Wagen vorfuhr. Dank Kasis miserabler Wasserbombenwurftechnik, landete sie mit einem dumpfen Platscher mitten auf Edgars Autodach. Ich bekam einen Schreck und die Jungs glaube ich auch. „Los, weg hier... Da kommt einer!“, rief Conrad, deutete auf Edgars Auto, dessen Bremsen gefährlich und bestimmt aufheulten, als es zum Stillstand kam und er und seine Crew liefen in alle Himmelsrichtungen. Ich zog schnell den Kopf ein und schloss das Fenster. Dann verkrümelte ich mich in mein Zimmer. 
 






  







Es dauerte nicht lange, da stand Edgar im Türrahmen. „Ja tickst du denn noch sauber?!“ Seine Augen blitzen auf. Er schien sauer. „Ich habe ja nichts dagegen, wenn du mit deinen Freunden spielst, aber ich glaube bei euch hackt es...“ Ich glaube, bei dir hackt es, dachte ich und versuchte ruhig und unschuldig auszusehen. Und überhaupt: Ein “Guten Tag, wie geht es dir?... Schön dich zu sehen!“, hätte ich von Etepetete-Edgar wohl erwarten können, bevor er mich hier zusammenschiss. Aber nix da. Edgar meckerte natürlich sofort los. War ja klar! „Aber, ich habe doch gar nichts getan!“, versuchte ich mein Glück. „Nichts getan?!“ Edgar kam zu mir herüber, packte mich am Kragen und zog mich in den Flur. „Freundchen... Nichts getan, ist ja wohl untertrieben...“ Er zeigte auf den Wassersee direkt unter dem Fenster. Neben dem Wassersee lagen auch noch jede Menge Luftballonteile in sämtlichen Farben auf dem Teppich. „Und sieh´ dir nur den Garten an...“, sagte Edgar ärgerlich und öffnete das Fenster, um meinen Kopf rauszudrücken. „Aber...“ „Nichts aber...! Als hätte eine Bombe eingeschlagen!“ 
 






  







„Aber es war doch wirklich eine Bombe... Es waren sogar mehrere Bomben... Wasserbomben!“, sagte ich. „Wohl auch noch frech werden?!“, fragte Edgar. „Lass mich endlich los...“, sagte ich und entwand mich seinem Griff. „Ich hab´ ja nichts dagegen, dass ihr spielt... Aber bitte gesittet und ordentlich.“, sagte Edgar nun in einem ruhigeren Ton. „Was sollen denn die Nachbarn denken?!“ Was die Nachbarn denken sollten?! Das war mir doch schnuppe. Die Nachbarn denken bestimmt, wir hätten Ratten und du seist die Oberratte, dachte ich und schnitt Edgar eine Grimasse. „Los, heb die Luftballonschnipsel auf... Sonst frisst dein Tier sie noch und verdirbt sich den Magen!“, befahl Edgar. „Selber Tier...“, murmelte ich. „Das habe ich gehört!“, sagte Edgar und ging beleidigt nach unten. Nicht jedoch, ohne sich auf der Treppe noch einmal umzudrehen und nachzusetzen: „Und leg ein Handtuch über den nassen Teppich, sonst bekommt deine Mutter gleich noch einen Anfall... Und heb´ das Ballonzeugs auch vom Rasen auf...“ „Jaja...“, sagte ich und begann die Luftballonschnipsel vom Teppich aufzusammeln, denn ich wollte nicht, das Frieda sie aß. 
 

 
 






  








16. Überleben
 

Frieda wuchs und wuchs. Onkel Klaus sagte eines Tages bei einem seiner wöchentlichen Kontrollbesuche, dass nun nichts mehr schief gehen werde. Frieda war inzwischen so groß wie eine Katze. Ihre Fellfarbe hatte sich ein wenig geändert. Das Lätzchen unterm Hals war schneeweiß, ihr Fell rotbraun, der Schwanz rotbraun mit schwarzen Akzenten und die Füße ebenfalls eher dunkelbraun bis rotschwarz. „Nun kannst du ihr langsam Katzenfutter anbieten!“, sagte Klausi- Mausi und  demnächst kommst du mit ihr mal zum Impfen in die Praxis. „Du willst sie spritzen?!“ „Klar!“ „Aber...“ „Nix aber...! Was gegen Staupe und ´ne Vitaminspritze tut ihr gut und ´ne Wurmkur könnte der kleinen Dame auch nicht schaden!“ Er nahm Frieda auf den Arm und hielt sie in die Luft. Sie quietschte erfreut. „Warst du mit ihr schon mal an der Leine draußen?!“, wollte mein Onkel nun wissen. „Meinst du, das kann ich machen?!... Außerdem: Ich hab doch gar keine Leine!“ „Klar könnt ihr zusammen rausgehen...!“ „Nicht wahr meine Kleine?!“, sagte Klaus und küsste Frieda auf den Kopf. 
 






  







„Du willst ja schließlich nicht hier im Haus versauern!“ Frieda sah ihn mit großen Augen an und quietschte erneut, bevor sie Klausi-Mausi über den Handrücken leckte. „Wie mit ´nem Hund rausgehen?!“ „Natürlich!“ Kommt morgen einfach zu uns... dann kann ich sie behandeln und geb´ dir eine Leine. „Darf Gloria mitkommen?!“, rutschte es mir plötzlich raus. Einfach so... Ich war erschrocken über mich selbst! „Wer ist denn Gloria?! Deine Freundin?!“ „Eine Freundin von nebenan! Nicht meine Freundin!“, sagte ich schnell. Onkel Klaus lachte. „So fängt das immer an... Erst ist es nur eine Freundin und dann deine Freundin...“ „Boah!“, sagte ich genervt und nahm meinem Onkel Frieda ab. „Du bist meine Freundin... meine einzig wahre Freundin...“ Ich streichelte ihr über den Kopf. „Ja klar kann Monika mitkommen...“, sagte Onkel Klaus. „Gloria... Sie heißt Gloria und nicht Monika!“ „Okay, dann heißt sie eben Gloria, auch egal... Bring sie nur mit!“ „Kommste mit der Bahn, mit dem Bus oder soll euch einer abholen?!“, fragte Klaus nun, indem er aus meiner Zimmertüre in Richtung Küche ging. „Abholen ist immer besser!“, meinte ich. 
 






  







„Faulpelz!“, sagte Onkel Klaus und drehte sich lächelnd zu mir um. „Na, wenn du schon fragst... Da sag ich zum Abholen bestimmt nicht nein...“ Mama stand am Herd und kochte Spaghetti. „Na ihr zwei...!“, sagte Onkel Klaus und deutete auf Mamas dicken prallen Bauch. Dann nahm er Mama in den Arm. „Willst du noch mitessen?!“, fragte Mama. „Neinnein Schwesterchen!“ Klaus ergriff einen Löffel und rührte in der Bolognesesoße, während er das Gesicht verzog. „Da ist ja Fleisch drinnen!“ „Das hat eine Bolognesesoße nun mal so an sich...“, sagte Mama. „Lass mal lieber... Ich denke Ginger kocht uns heute was Feines!“ „Und er ist sauer, wenn du nachher nach Hause kommst und dich schon hier vollgegessen hast, stimmt´s?!“, fragte ich. „Richtig...“ Onkel Klaus drückte Mama einen Abschiedsschmatzer auf die Stirn. „Grüß Edgar von mir!“ Sodann ging Klausi-Mausi zur Haustüre. Ich lief ihm mit Frieda auf dem Arm hinterher. „Pass auf deine Mutter auf!“, sagte Onkel Klaus und strich Frieda durchs Fell. „Ich oder Ginger holen euch morgen um 15 Uhr hier ab!“ „Okay!“, sagte ich. „Bis morgen dann...!“ Und weg war er! Ich rannte rüber zu Gloria, um sie zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Und ja, sie wollte! Sie freute sich voll. Ich glaube, sie steht auf mich... 
 






  







Jemand, auf den ich so überhaupt nicht stehe, zettelte gegen Abend mal wieder Streit an. Edgar! Es begann damit, dass er über Frieda meckerte, weil sie aus Versehen in seinen rechten Hausschuh gepullert und am Linken genagt hatte. „Solch Tiere gehören raus ins Freie...“, brüllte er beim Anblick seiner Hausschuhe. „Ständig muss man fürchten, dass man über diese Ratte fällt!“ „Sie ist ein Steinmarder!“, korrigierte ich ihn. Ne dumme Ratte bist du, dachte ich. „Egal, ob Ratte, Marder oder Maus... So geht das nicht weiter!“ „Reg dich ab, Edgar...“, sagte Mama „Sie ist doch noch ein Baby!“ „Richtig!“, meinte ich zustimmend. „Na, dann lasst ihr euch doch eure Schuhe zupinkeln! Von den Häufchen, die sie quer in der Bude verteilt, mal ganz abgesehen...“ „Stimmt doch gar nicht...“, sagte ich „Sie ist schon fast ganz stubenrein und geht immer aufs Katzenklo!“ Ich zeigte in Richtung Badezimmer, wo ein nigelnagelneues blaues Katzenklo stand. Zugegebenermaßen, oft hatte Frieda das Ding wirklich noch nicht benutzt, aber dass musste Edgar ja nicht bestätigt wissen. „Das mit deinen Schuhen war ein Versehen!“ „Ich verstehe nicht, warum gerade wir dieses Tier beherbergen müssen?!“ 
 






  







Edgar schaute zu Mama. „Gib es doch deinem Bruder! Bei dem ist es wohl besser aufgehoben!“ „Bestimmt nicht...“, murmelte ich und sah Mama an. Mama hob Frieda vom Boden hoch, die mir vor den Füssen herumwuselte. „Beim Besten Willen können wir sie nicht an Klaus geben... Irgendwie hab ich mich schon an die Kleine gewöhnt... Du müsstest dich mal mehr mit ihr beschäftigen...“ „Soweit kommt das noch!“ Edgar rümpfte die Nase und verzog sich kopfschüttelnd ins Wohnzimmer. Warum geben wir Edgar nicht einfach wieder weg?! Ein Tritt in den Hintern und ab mit ihm auf Nimmerwiedersehen... Nach Timbuktu oder in die Antarktis oder in nach China. Aber nein, das ging ja nicht... Meine einzige Hoffnung war die auf eine baldige Scheidung... Mein Verstand sagte mir jedoch, dass ich wohl umsonst darauf hoffte... Aufgrund des Babys würden Mama und Edgar wohl nicht zu schnell getrennte Wege gehen... Und außerdem: Sie stritten sich kaum, knutschten ständig und warfen sich verliebte Blicke zu. Jedenfalls ging das Theater später am Küchentisch weiter. Edgar hatte Erbsensuppe mit Würstchen gekocht. Nach seinem Geheimrezept. 
 






  







Die Würstchen mit den Megafettaugen schmeckten mir überhaupt nicht und so ließ ich sie auf dem Teller liegen. „Ess deinen Teller auf!“, befahl Edgar. „Der ist aus Porzellan, den kann ich nicht essen!“, meinte ich patzig und leckte provozierend am Tellerrand. „Ess die Wurst auf!“, wiederholte er sich nun korrigierend. „Lass ihn doch!“, griff Mama ein. „Die Kinder in Afrika würden sich über eine schmackhafte Erbsensuppe freuen!“, sagte Edgar. Dann schnür den Kindern doch ein Paket mit deiner Suppe, dachte ich und stocherte lustlos in den Wurstresten auf dem Teller herum. „Komm her...“ Edgar nahm mir Löffel und Teller ab. „Das kann ich mir nicht länger mit ansehen, wie du im Essen herumspielst!“ Er packte all meine Reste auf seinen Teller um. „Dir geht´s anscheinend zu gut!“ Ich nickte. Ich stand auf und ging zum Kühlschrank um mir Schokopudding zu holen. „Aber Pudding essen kannst du?!“, fragte Edgar unfreundlich. „Ja klar!“, sagte ich und verzog mich samt Pudding in mein Zimmer. Sollte er sich doch alleine anmaulen... Wie kann man nur so nerven?! Ich aß den Pudding. 
 






  







Danach ging ich ins Bad, um Edgar eine Abreibung zu verpassen. Ich öffnete den Spiegelschrank und nahm Edgars Aftershave heraus. Ich schraubte den Deckel ab und drückte ein wenig Pfefferminz-Zahnpasta und etwas von Mamas Hühneraugentinktur hinein, um die Flasche sodann gründlich zu schütteln. Nun nahm ich Mamas teures Parfüm, um Edgars Bademantel kräftig damit zu besprühen. Es roch verboten. Absolut bäh! Jetzt zerknüllte ich Klopapier und stopfte es zusammen mit ein wenig Katzenstreu aus Friedas Klo in die Bademanteltaschen. Zufrieden ging ich wieder in mein Zimmer und machte Hausaufgaben. Am nächsten Morgen wurde ich durch einen Schrei aus dem Bad geweckt. Ein Schrei von Edgar, dem ein Fluchen auf übelste Art folgte. Na Bingo, meine Anti-Edgar-Aufwartungen schienen erfolgreich zu sein, dachte ich und sah auf den Wecker. Erst 5.30 Uhr. Es war noch nicht Zeit, um Aufzustehen. Die Schule konnte noch eine Weile warten. Ich beschloss jedoch, da ich nun wach war, kurz aufzustehen und aufs Klo zu gehen. Bei dieser Gelegenheit konnte ich auch gleich nach Edgar sehen, der anscheinend auch auf dem Klo war und noch immer im Bad fluchte. Ich tapste ins Bad. 
 






  







Edgar kniete vor dem Klo und wischte braune Brühe vom Boden vor der Schüssel. Es stank fürchterlich, so dass ich mir lieber die Nase zuhielt. Ui, dachte ich. Hast wohl danebengemacht, Rattenfresse. Ich entschied mich, lieber aufs Gästeklo zu gehen und drehte mich in Gedanken versunken um. „Scheiße...“, murmelte ich. Beinahe wäre ich über Frieda gestolpert, die plötzlich vor mir saß. Edgar hatte mich bemerkt und sah auf. „Scheiße, im wahrsten Sinne des Wortes... Dein Tier kackt überall hin...“, meckerte er los. „Aber ich habe gedacht du hättest...“, sagte ich leise und merkte im nächsten Augenblick, dass es unpassend war, den Satz so beenden zu wollen, wie ich ihn ursprünglich angedacht hatte. Da hatte ich mich wohl geirrt und Frieda und nicht Edgar hatte ein kleines Inkontinenzproblem... „Nimm die Ratte dort weg...“, brüllte Edgar nun und wedelte mit dem Putzlappen in der einen Hand in meine Richtung, während er mit der anderen Hand Frieda von der Kloschüssel wegzuscheuchen versuchte. Frieda schnüffelte an der braunen Brühe auf den Fliesen. „Da will man nichtsahnend nachts auf den Pott und wo tritt man rein?! In Tierscheiße...“ Edgar war nun außer sich. Ich schnappte mir Frieda und verzog mich schnell zurück in mein Zimmer.
 






  







Zum Glück war Edgar nicht eingefallen, dass ich Friedas Hinterlassenschaften wegputzen sollte. Das fehlte mir gerade noch... Darauf hatte ich keine Lust! „Ich an deiner Stelle würde hier drinnen bleiben...“, sagte ich zu Frieda und setzte sie aufs Kissen in meinem Bett. „Und wehe, du machst hier auch Kacka...“, setzte ich nach. Frieda sah mich mit großen Augen an und quiekte. Dann sprang sie quer durchs Bett zum Fußende und rollte sich dort zusammen Die Idee aufs Klo gehen zu wollen, verwarf ich lieber. Ich hörte Edgar noch eine Zeit lang fluchen und dann lief noch eine Weile das Wasser. Er schien sich zu duschen... Dann bin ich wohl eingeschlafen. Völlig verpennt saß ich ein paar Stunden später über einem englischen Vokabeltest. Er wurde wohl angekündigt, was ich jedoch nicht mitbekommen hatte. Zum Glück wusste ich wenigstens ein wenig. Ca. 14 von 20 Vokabeln bekam ich auf die Reihe. Mehr jedenfalls als Tom neben mir. Der kaute am Bleistift und lugte ständig zu mir herüber. Dies nervte mich so sehr, dass ich ein Blatt drüberlegte. Diese Aktion wurde sogleich von einem Tritt durch Tom mit dem Fuß unter dem Tisch bestraft, so dass ich das Blatt lieber schnell wieder wegnahm. 
 






  







„Gleich setzt es was...“, zischte Tom. Sollte er doch abschreiben. Vielleicht war ja sowieso alles falsch?! Ich wusste es nicht... Egal! Ich war so müde von der nächtlichen Badezimmeraktion wegen Frieda. Als es am Unterrichtsende läutete, raffte ich meine Sachen zusammen. Tom versuchte mich festzuhalten. Ich riss mich los. Qualle und Kasi hatten Tafeldienst. Sie mussten erst die Tafel sauber wischen, bevor sie gehen konnten. Zu meinem Glück. Heute hatte ich es somit nur mit Conrad und Tom zu tun. Ich rannte. Sie rannten hinter mir her. Tom schien noch immer sauer zu sein, weil ich ihn nicht ordentlich hatte abschreiben lassen. Auf dem Gang rumpelte ich mit Gloria und Zoe zusammen, die im Weg standen. „Wir sehen uns nachher!“, sagte ich und lief um sie herum. „Der hat´s aber eilig!“, sagte Zoe und schüttelte den Kopf. „Jungs sind ja soooo merkwürdig!“ Ich sprang über ein paar Rucksäcke und hüpfte die Treppen hinab, indem ich je drei Stufen auf einmal nahm. „Halt, bleib stehen!“, rief Conrad und schien schon sehr nah. „Du verdammte Mistgurke... Wehe, wenn ich wegen dir in Englisch durchfalle!“, brüllte Tom. Er wegen mir durchfallen?! Na, hoffentlich! Ich rannte an der Bushaltestelle vorbei und quer durch ein paar Seitenstraßen. 
 






  







Conrad und Tom hinterher. „Du Vogel... Ich glaube wir haben ein Problem zusammen“, brüllte Tom und keuchte. Ich konnte schon nicht mehr und bekam Seitenstechen. Doch Tom und Conrad waren mir dicht auf den Fersen. Ja, sie klebten quasi an meinen Hacken. Wie lästiges Kaugummi... Plötzlich war sah ich die Klostermauern von St. Marien vor mir. Ich überlegte kurz, ob ich hineinlaufen oder lieber dran vorbeirennen sollte, entschied mich angesichts meiner immer heftiger werdenden Seitenstiche jedoch spontan für Ersteres. Drinnen auf dem Klostergelände gab es in jedem Fall den Hauch einer Möglichkeit, mich effektiv verstecken zu können und Toms und Conrads Taten zu entgehen. Ich rannte hinein und versteckte mich hinter einem der Büsche direkt am Tor. Ich war total verschwitzt. „Der ist da rein...“, rief Tom und ließ sich erschöpft gegen das Tor fallen. „Boah, dieser Armleuchter...“, schimpfte Conrad. „Dieser Vollpfosten versteckt sich bei den Barmherzigen Schwestern.“„Er hat bestimmt ein Verhältnis mit einer der Nonnen...“, lachte Tom. „He, du Arschkriecher... Falls du uns hörst... Wir kriegen dich noch... Du Affe!“ Und wie ich sie hörte. Es folgte eine Bataillon von Schimpfwörtern. „Du Weichei, du Pissbirne, du Idiot...“ 
 






  







„Nanana, werdet ihr es wohl unterlassen, hier am Klostertor solche Schimpfworte zu benutzen...“, sagte plötzlich eine weibliche Stimme und wies die beiden zurecht. Ich lugte hinter dem Busch hervor. Dort stand eine füllige Nonne und belehrte Conrad und Tom über die Folgen des Fluchens. Sie quasselte die Beiden zu. Sie redete vom Himmel, vom Herrgott, vom Kloster, von Jesus, von Maria, von der Bibel und von wer weiß was. Nach ungefähr zehn Minuten hatte ich die Nase voll davon, im Gebüsch zu sitzen. Ich robbte auf dem Boden in Richtung Klostereingang und erhob mich sodann, um hinein zu gehen. Ich lugte in mehrere Räume hinein. Niemand war zu sehen. In einem kleinen Raum, in dem sich lediglich ein Stuhl, ein Tisch und ein Regal mit Schuhen aller Art befand, stand auf dem Tisch eine Flasche mit Mineralwasser und mehrere Gläser. Der alte Pete wird wohl nichts dagegen haben, wenn ich mich einen Augenblick setzte und etwas Wasser trinke, dachte ich und ließ mich auf den Stuhl fallen. Ich war ja so fertig von der vielen Rennerei. Fix und fertig. Ich goss mir Sprudel ein, lehnte mich zurück und trank. Das tat gut. „Hey, Junge! was machst du hier?!“, fragte auf einmal eine mir wohlbekannte Stimme. Es war der alte Pete. 
 






  







„Ich wollte noch mal nach meinem Portemonnaie fragen...“, sagte ich schnell. Dies war natürlich bloß die halbe Wahrheit... Aber nun, wo ich sowieso schon mal hier war, konnte ich auch direkt nachfragen. „Ach, du bist es, der Junge mit der Geldbörse...“, murmelte Pete und schien mich erst jetzt wiederzuerkennen. Pete war zu meiner Überraschung heute ganz fein gekleidet. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und blitzblanke schwarze Schuhe. Auch schienen seine Haare gewaschen und ein sportlich-legerer Deoduft umschmeichelte meine Nase. „Schick sehen sie heute aus!“, sagte ich. „Danke, mein Junge, aber der Anlass für meinen Aufzug ist nicht gerade der Erfreulichste...“ Pete wirkte ein wenig niedergeschlagen und geknickt. „Eine der Nonnen, die alte Senta ist heute im Alter von 94 Jahren von uns gegangen...“ „Ist sie gestorben?!“, fragte ich und bereute im nächsten Augenblick meine dumme Frage. Wenn es heißt: “Jemand ist von uns gegangen.“, was soll es schon Anderes heißen, als dass er der sie gestorben ist?! Und überhaupt: Mit 94 Jahren würde Nonne Senta ja wohl nicht zu einer Wanderung oder Weltreise aufgebrochen sein. „Ja, sie ist gestorben.“, sagte Pete. „Schlimm...“, sagte ich. „Gar nicht schön!“, sagte Pete. 
 






  







Dann schwiegen wir eine Weile und sahen uns an. „Dein Portmonee ist leider noch nicht hier aufgetaucht...“, meinte Pete nun und durchbrach mit seinen Worten die Stille. „Kein Problem!“, sagte ich. „Ich wollte ja nur mal nachfragen!“ „Sorry, dass ich ohne zu fragen von dem Wasser hier getrunken habe!“, sagte ich und deutete auf die Flasche. „Aber ich hatte Durst!“ „Ach, bedien´ dich nur, ist ja bloß Wasser!“, sagte Pete. „Solange du nicht den Weinkeller leer trinkst, geht das schon in Ordnung!“ Er lachte und wies mich mit einer Handbewegung an, mitzukommen. „Sie haben hier einen Weinkeller?!“ „Aber sicher doch! Was meinst du, was die Nonnen hier täglich wegsüffeln?! Zum Abendbrot und während der Gottesdienste...“ Er lachte nun lauter als zuvor. „Komm mit, ich zeig ihn dir, wenn du Lust hast!“ Und ob ich Lust hatte. Ich folgte Pete quer durch die Klostergänge. „Wo sind denn die Nonnen alle hin?!“ „Die haben sich zum Trauern zurückgezogen!“, erklärte Pete. „Wir müssen hier hinunter.“ Peter zeigte auf eine schmale Treppe, die hinunter in die Kellergemäuer führte. Ich muss sowieso neuen Wein raufholen. Dann kannst du mir gleich beim Tragen helfen. 
 






  







Unten angekommen befanden wir uns in einem Backsteinkeller, der einem alten Schlossgemäuer mit hohen Wänden und hübschen floralen Verzierungen glich. An der Decke waren moderne Strahler angebracht, die so gar nicht zum Rest passten, aber alles wunderbar an- aus und beleuchteten. Spinnen oder Kellerasseln schien es hier nicht zu geben. So hatte ich mir einen Klosterkeller ganz und gar nicht vorgestellt. „Komm, wir müssen dort hinten hinein!“ Pete zog seinen großen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss eine hölzerne Türe auf. Dort hinter befand sich der eigentliche Weinkeller. Er war genauso schön, wie die Räume zuvor. Nur etwas kühler. „Wow!“, sagte ich. „Toll hier unten, ne?!“, fragte Pete. „Hier darf nicht jeder rein! Und Kinder eigentlich schon gar nicht!“, sagte er. „Aber da du mir ja hilfst, machen wir heute einmal eine Ausnahme!“ „Warum darf hier kaum jemand herein?!“, fragte ich neugierig. „Wegen dem Wein....“ „Sieh her!“, erklärte Pete und zog aus einem verstaubten Regal eine Flasche. „Der hier ist beispielsweise von 1867. Ein guter Tropfen.“ Er legte die Flasche vorsichtig zurück. „Und diese Flasche hier haben wir lediglich nur noch einmal“, erklärte er, indem er ein anderes verstaubtes Fläschchen in die Hand nahm. 
 






  







„Warum sind denn die Räume hier unten alle so verdammt neu und renoviert und toll, aber die Flaschen fast alle so verstaubt und ekelig?!“, fragte ich und sah mich um. „Junge, daran siehst du, dass du keine Ahnung von Alkohol hast!“ „Der Wein muss reifen... Jede Flasche hat eine Seele.“ „Aber putzen und Staub wischen könnte hier ja trotzdem mal jemand!“ „Papperlapapp... Gewischt werden muss hier nicht...“, sagte Pete und pustete eine Ladung Staub von einem Regal. „Der Staub konserviert den Wein! Er schützt ihn vor Licht“ „Hier, nimm die Flasche und zwei davon...“, wies er mich an und belud meinen Arm mit mehreren Flaschen. „Und dann noch eine hiervon und hiervon und ein Fläschchen für mich selber...“ Pete lachte schon wieder und schien sich schon sehr auf ein Schlückchen Wein zu freuen. „Den trinke ich heute Abend vor der Flimmerkiste!“ „Aber ich denke, der ist für die Nonnen...?!“,fragte ich. „Junge, meinst du denn nicht, die haben genug?!“ Pete und ich gingen schwer beladen wieder in Richtung Kellertreppe und dann nach oben. „Klar darf ich vom Wein auch etwas trinken..“ Pete lächelte mich an. „Ich habe drei Flaschen pro Monat frei! Dies ist vertraglich so geregelt!“ „Ach so...“, meinte ich und gab mich mit dieser Antwort zufrieden! 
 






  







Wir luden die Flaschen in einer Art kleinen Küche ab, als mein Blick plötzlich auf eine Uhr an der Wand fiel. „Geht die richtig?!“, fragte ich Pete. „Na , klar!“, antwortete dieser. Die Uhr zeigt fast 14 Uhr. „Oh, ich muss mich beeilen... Ich hab noch was vor...“, sagte ich. Ich verabschiedete mich schnell mit einem flüchtigen Händedruck. Jetzt musste ich mich aber beeilen. Um 15 Uhr würde mein Lieblingsonkel bei uns vor der Haustüre stehen, um mich, Frieda und Gloria abzuholen. Ich rannte vom Klostergelände. Von Conrad und Tom war nichts zu sehen. Ich war erleichtert und sputete mich, nach Hause zu kommen.
 






  







17. Bei Onkels
 

Knapp eine Stunde später kam Gloria zu mir rüber und wir warteten gemeinsam mit Frieda vor der Haustüre. Ich hatte ihr ihr Halsband und eine Leine angelegt. Lange mussten wir zu Glück nicht warten, bis Onkel Klaus mit seinem roten Cabrio um die Ecke bog. „Hüpft rein!“, rief er, während er lautstark in die Bremsen trat. Wie cool er aussah. Er trug eine dunkle Sonnenbrille im Haar und kaute Kaugummi. „Hi, ich bin Gloria!“, sagte Gloria und streckte meinem Onkel die Flosse entgegen. „Tach... Ich bin Klaus!“, sagte Klausi-Mausi. Wir sprangen ins Auto. Ich setzte Frieda zwischen uns. „Anschnallen ihr zwei Hübschen!“, rief mein Onkel und wir düsten los. Natürlich hielten wir wie immer, wenn ich mit Klausi-Mausi unterwegs war an einer Eisdiele. War ja klar! Zu Hause bei Onkel Klaus wurden wir schon von Ginger-Groove erwartet. Er begrüßte uns im weißen Arztkittel, weil entweder er oder Onkel Klaus für Notfälle unter der Woche ständig Bereitschaft haben mussten. 
 






  







„Mensch ist der süß!“, rief Gloria verzückt. Natürlich meinte sie nicht Paul im weißen Kittel, sondern Cookie den Hund. Er sprang uns aufgeregt entgegen und kläffte. Dann beschnupperte er Frieda, die ich zwischenzeitlich auf den Boden gesetzt hatte. „Schön vorsichtig sein, Cookie... Frieda ist noch ein Baby...“, meinte Klaus-Mausi und strich Cookie durchs Fell. „Ich glaube die zwei mögen sich!“, sagte ich und ließ Frieda von der Leine. „Haben Sie noch mehr Tiere?!“, fragte Gloria. „Du kannst ruhig „Du“ zu mir sagen!“, sagte Ginger-Groove und lächelte Gloria an. „Entweder sagst du Paul oder Ginger oder Ginger-Groove zu mir, okay?!“ „Yes Sir!“, sagte Gloria. „Wir haben hinterm Haus einen Gartenteich mit vielen Kois!“ „Kois?!“ Gloria wusste anscheinend nicht, was Kois sind. „Das sind japanische teure Karpfen!“, erklärte ich. „Sehen aus wie dicke fette Goldfische! Komm mit ich zeig sie dir!“ „Aber fallt nicht ins Wasser!“, rief Onkel Klaus uns hinterher und hob Frieda hoch, damit sie uns nicht hinterher lief. „Neinnein!“, rief ich zurück. „Voll nett dein Onkel“, meinte Gloria und hockte sich am Teich hin, um die Finger ins Wasser zu stecken. „Es gibt es hier auch Frösche und Kröten und manchmal verirren sich Wildenten hierhin!“, sagte ich. 
 






  







„Ihh, der weiße mit dem roten Fleck auf der Stirn hat mich gerade angeknabbert!“, schrie Gloria plötzlich und zog schnell ihre Hand aus dem Wasser. „Das machen die immer!“, meinte ich und lachte. „Manchmal holt der Storch oder der Kranich ein paar der Fischchen raus! Ginger-Groove heult dann immer fast...“ „Soll er doch ein Netz über den Teich spannen...“, schlug Gloria vor. „Hab ich auch schon mal vorgeschlagen... Aber Ginger-Groove meint, dass sähe dämlich aus und würde das Aussehen des Gartens verschandeln!“ Klaus und Ginger hatten ihren Garten im Asia-Style angelegt. Mit Teich, kleinem Plätscherbach und Rasen und Kieselsteinen und nett in Form geschnittenen Bäumchen. Ja, sie hatten sogar eine kleine Holzbrücke über dem Bachlauf positioniert, einen kleinen Weg und Blumenbeete angelegt sowie eine metallene Gartenbank und einen hölzernen Pavillon mit typischem Asiadach auf den Rasen gesetzt! Dazu gab es noch diverse Drachen und Buddhastatuen. „Dann muss er sich auch nicht beschweren!“, meinte Gloria und ließ einen Stein mit einem Platsch ins Wasser fallen. „Guck mal, eine Libelle!“ Eine große stämmige Libelle zog surrend ihre Kreise über dem Wasser. „Sieht man selten!“, sagte Gloria. 
 






  







„Welcome to paradise!“, erwiderte ich. Cookie kam angelaufen, sprang an mir hoch, leckte mir durchs Gesicht, um sodann Wasser aus dem Teich zu trinken. Sofort kamen die Kois angeschwommen, um nach seiner Schnauze zu schnappen, weil sie sich Futter erhofften. „Irgendwann fressen sie ihn noch auf!“, sagte ich und wuschelte Cookie vom Kopf bis zum Schwanz durchs Fell. „Hey, ihr zwei Turteltäubchen!“, rief Onkel Klaus plötzlich und streckte seinen Kopf aus einem der Fenster des Hauses. Turteltäubchen?! Wer war hier ein Turteltäubchen?! Gloria und ich bestimmt nicht. „Was denn?!“, fragte ich. „Ich will euch ja nicht stören, ihr zwei Süßen, aber wir sind fertig...“ „Fertig womit?!“, fragte ich. „Hiermit!“, sagte Klausi-Mausi und hob Frieda hoch. „Geimpft, entwurmt... Und gefüttert wurde sie auch schon!“ Ich lief zum Fenster. „Hier nimm sie mal... Und lass sie ein wenig im Garten laufen!“ „Hallo Süße!“, sagte ich und nahm sie. Gloria und ich setzten uns auf die Bank und ließen Frieda über die Wiese laufen. Sie schien sich zu freuen, nagte am Gras, rannte einem Schmetterling hinterher, buddelte im Blumenbeet und spielte mit Cookie. Gegen Abend aßen wir noch zusammen, bevor uns Ginger-Groove zurück nach Hause brachte.  
 

                             
 






  








18. Unerwarteter Besuch
 

Letzten Dienstag hatte ich einen Brief im Kasten. Einen, mit dem ich schon überhaupt nicht mehr gerechnet hatte. Einen Brief, über den ich mich sehr gefreut hatte und wegen dem ich sogar Luftsprünge gemacht habe. Es war ein Brief von Patrick, meinem besten Freund aus meiner alten Schule. 
 

Der Brief lautete so: 
 

 
 

Lieber Flipp!
 

Sorry, dass ich mich solange nicht gemeldet habe. Aber du kannst dir sicherlich denken, was passiert ist, oder?! Ich Schussel habe deine neue Adresse und deine Telefonnummer verschmissen. Ihr steht ja leider nicht im Telefonbuch... Auch hatte ich zwischenzeitlich noch die Windpocken. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich ich aussah... Wie ein Streuselkuchen. Überall hatte ich rote Pusteln. Wirklich überall... Sogar untenrum! 
 






  








Das Gute war, dass ich sechs Wochen nicht in die Schule gehen durfte. Blöd war jedoch, dass ich all den Stoff danach wieder aufholen musste. Und es hat gejuckt. Fürchterlich! Jetzt bin ich aber wieder fit und weißt du, wo ich die Zettel wiedergefunden habe?! Du wirst es nicht glauben, wo er war. Unser Kater Tommy hatte sie entführt. Wirklich: Entführt. Meine Mutter hat beim Putzen ein neues Versteck von Tommy entdeckt. Im Schuhregal. Weißt du, das kleine Regal, unter der Garderobe im Flur... Was dort alles lag: Heftklammern, Fellmäuschen, ein Radiergummi, ein Tischtennisball, drei große Knöpfe, zwei von Mutters Nylonstrümpfen, Bonbons und diverse Zettelchen. Zum Glück hat meine Mutter die Zettel nicht weggeschmissen, sondern sie mir umgehend gegeben. Lustig, oder?! Anbei sende ich dir ein Foto von Tommy. Er ist voll dick geworden. Übrigens: Ich will dich mal besuchen kommen. Am liebsten jetzt irgendwann, weil bei uns in der Schule sowieso nichts los ist. Kaum Hausaufgaben... Super, ne?! Ich ruf´ dich bei Zeiten mal an, dann können wir labern!
 

Schöne Grüße von Patrick
 






  








Ich betrachtete das Foto von Patricks Tommy-Kater. Es war ein roter vollschlanker Kater. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch schlank und sehr klein. Ich pinnte das Foto mit einer Heftzwecke über mein Bett. Schon am selben Abend besagten Dienstags klingelte das Telefon. Patrick war dran. Wir redeten bis Mitternacht zusammen. Vielleicht sogar noch länger... Ich weiß es nicht genau. Wir redeten über alles. Ich erzählte ihm, wie bescheuert die neue Schule war und wie bekloppt die anderen Jungs. Patrick erzählte mir, dass er nun in der Schule neben einem Mädchen namens Jette sitzen würde, die er voll süß fände. Und von Frieda erzählte ich ihm auch. War ja klar!
Wir verabredeten uns für das kommende Wochenende. Wir beschlossen, dass Patrick auch bei mir pennen sollte. Von Freitagnachmittag bis Sonntag. Wenn schon, denn schon... Ich versäumte es Mama zu fragen, ob ihr dies recht sei, ging jedoch einfach mal davon aus, dass sie es erlauben würde. Denn sie fand Patrick nett und er hatte früher schon oft bei uns gepennt, z. B. wenn seine Eltern auf Kurzurlaub nach Sylt gedüst waren oder wenn sie sich einen schönen Abend in der Oper oder im Kino machen wollten. 
 






  







Wie ich es mir gedacht hatte, hatte Mama nichts dagegen, als ich sie am nächsten Morgen vor vollendete Tatsachen stellte. Edgar hatte mitbekommen, dass ich Patrick zu Besuch erwartete und verzog kommentarlos das Gesicht. Begeistert schien er nicht, soviel war sicher. War mir aber egal! Edgar die Ratte war mir piepegal. Und überhaupt: er sollte mal schön die Fresse halten. Hatte ich ihn bislang wegen seiner Blondinen-Freundin verpfiffen?! Wohl kaum... Also: Klappe halten! Edgar die Ratte sollte bloß aufpassen, was er tat oder
sagte. Jedenfalls rückte das Wochenende schneller als gedacht herbei. Mama und ich holten Patrick am Freitagnachmittag vom Bahnhof ab. Patrick war groß und dünn, hatte blonde Haare und eine silberfarbene Zahnspange im Mund. Wir fielen uns um den Hals. Nun ja, eigentlich machen dies Jungs ja nicht, aber zwischen Patrick und mir war das an jenem Tag was Anderes. Wir hatten uns so lange nicht gesehen... Und überhaupt: Mama umarmte Patrick auch. Sie schien sich auch über seinen Besuch zu freuen. Im Auto unterhielten sich Mama und Patrick über all die Dinge, die mir Patrick schon des nachts am Telefon erzählt hatte. 
 






  







Edgar verhielt sich zu meiner Verwunderung in Patricks Anwesenheit auch einmal mehr als löblich. Er spielte mit uns Fußball im Garten und kaufte uns Burger und Pommes. Voll der Schleimer. Aber da er bloß zu meinem Vorteil schleimte, machte es mir nichts aus... Ganz im Gegenteil: Wenn Edgar und ich uns immer so gut verstehen würden, wie in Patricks Gegenwart, dann hätten wir weniger Probleme. Vielleicht sollten wir Patrick adoptieren?! Aber das ging ja nicht... Wir gingen auch alle zusammen Bowling spielen. Mama hatte zwar Schwierigkeiten, die Bowlingkugel zu werfen, und Edgar die Ratte hatte anscheinend Schwierigkeiten, Mamas Bauch von einer Bowlingkugel zu unterscheiden, so wie er an den ganzen Abend über an ihr herumtätschelte... Ekelig! Aber egal! Patrick und ich hatten Spaß zusammen. Und das war die Hauptsache. Ich schaffte fünf Strikes hintereinander, Edgar die Ratte leider nur zwei. Wieder zu Hause richtete Mama Patrick ein Bettenlager auf der Couch in meinem Zimmer her. Wir quasselten noch eine ganze Weile, bis wir beide einschliefen. 
 






  







Am nächsten Morgen war ich ein bisschen neidisch auf Patrick, denn Frieda hatte es sich in seinem Arm gemütlich gemacht und schlief. Patrick schlief auch noch. Deshalb griff ich mir schnell meine Digitalkamera und fotografierte die beiden Schlafenden. Dummerweise wurde Patrick vom Blitzlicht wach, als ich zum zweiten Mal auf den Auslöser drückte. So kam es, dass ich bloß ein einziges Foto der beiden Schlafenden schießen konnte. „Haha...“, lachte ich. „Ihr zwei müsstet euch mal sehen! Voll die Pennsäcke...“ „Boah, Flipp... Warum weckst du mich?!“, fragte Patrick und war nicht begeistert, dass ich ihn wachgemacht hatte. „Aber guckt euch doch mal an...“ „Euch?!“ Erst jetzt schien Patrick Frieda bemerkt zu haben. Die öffnete kurz die Augen, bevor sie sie wieder schloss. „Ach, die Kleine schläft bei mir?! Hab´ ich gar nicht gemerkt!“ „Hier, ein sexy Bild von euch ...“, sagte ich und hielt Patrick die Digicam unter die Nase. „Lass mich doch noch ein wenig pennen!“, sagte Patrick leicht genervt. „Komm, wir gehen was essen...“, sagte ich zu Frieda und griff sie mir, um uns beiden etwas zum Essen zu holen. „Aber steh´ gleich mal auf...“, sagte ich zu Patrick im Gehen. „Wir wollen doch nachher zum Schwimmen gehen!“ 
 






  







Es dauerte noch etwa eine geschlagene Stunde, bis Patrick sich aufgerafft hatte und in der Küche erschien. Ich hatte derweil Cornflakes gegessen und Frieda gefüttert. Mama und Edgar waren noch am Schlafen. Den Vormittag des Samstags verbrachten Patrick und ich damit, Computerspiele zu zocken. Nach dem Mittagessen, es gab Rouladen mit Nudeln und buntem Gemüse, fuhren Patrick und ich zum Schwimmbad. Die Schwimmhalle war neu und hatte jede Menge Extras. Es gab dort eine Turborutsche, ein Wellenbad, einen künstlich angelegten Indoor-Sandstrand, eine Wellnessoase, einen 10-Meter-Turm, Sonnenbänke und vieles mehr. Das Schwimmbad war gut besucht. Wir rutschten bestimmt 50 Mal hintereinander die Turborutsche hinunter, sprangen durch die Wellen und tobten im Sand. Bis, ja bis plötzlich meine Erzfeinde auftauchten. Besser gesagt, drei von ihnen. Kasi, der Feuerlöscher fehlte. Conrad, Qualle und Tom standen plötzlich vor uns. „Hey, Spatzenhirn... Wer´sn das?!“, fragte Conrad mit einem abcheckenden Blick in Patricks Richtung. „Geht dich doch nichts an...“, sagte ich und zerrte Patrick in Richtung der Sprungtürme. „Sind das diese Trottel aus deiner neuen Schule?!“, flüsterte Patrick fragend. Ich nickte. 
 






  







„Wer ist hier ein Trottel?!“, fragte Qualle und trabte mit den anderen hinter uns her. Qualle schien gute Ohren zu haben... „Boah, geht weg!“, rief ich und beschleunigte meinen Schritt. „Verpisst euch!“, sagte Patrick und schubste Conrad von sich weg, der ihm den Arm um die Schulter gelegt hatte. „Heul doch, du Hackfresse!“, sagte Conrad und machte Weingeräusche. „Schiefzahn, brauchst wohl ´ne Spange, weil du hässliche Zähne hast?!“, rief Tom und lachte. „Dein Kumpel ist ja noch ein größerer Loser als du...“, meinte Qualle nun und zog sich seine geblümten Badeshorts über seinem Bauch zurecht. Wir waren am Sprungturm angelangt. „Hey, ihr Volldeppen!“, sagte Conrad. „Traut ihr euch vom 10er zu springen?!“ Patrick und ich sahen uns fragend an. was sollten wir nun sagen. Wenn wir “Nein“ sagen würden, wären wir echte Loser und wenn wir “Ja“ sagen würden, würden wir sicherlich springen müssen. „Die Babys trauen sich ja sowieso nicht...“, rief Conrad und kletterte den Turm rauf. „Los Jungs! Wir springen...“ Tom und Qualle und Conrad stiegen die Treppen nach oben. „Ich hab aber keine Lust vom 10er zu springen...“, maulte Qualle. „Bist du ein Mann oder eine Memme... Wenn du Letzteres bist, dann bleib doch bei den Losern hier unten und geh´ mit ihnen ins Babybecken!“ 
 






  







Dies konnte Qualle nicht auf sich sitzen lassen und lief auch nach oben. Patrick schaute mich an und sagte: „Was die können, kann ich auch...“ Er rannte den anderen hinterher. Wohl oder übel musste ich hinterher. Gezwungenermaßen. Der Ehre wegen... Vom 10er war ich zuvor noch nie gesprungen. das höchste der Gefühle war der 5er gewesen. So kam es, dass wir ein paar Minuten später zu fünf Personen oben auf dem 10er Brett standen. Ich merkte, dass Tom und Qualle beim Blick nach unten nicht sonderlich gut zumute war, denn ihre Gesichtsfarbe hatte sich zu einem schnöden weiß verfärbt. Und Kommentare kamen auch keine mehr über ihre Lippen. „Wer zuletzt springt, ist ein Mädchen... und muss uns allen ein Eis ausgeben, okay?!“, fragte Conrad. Ich sah Conrad tief in die Augen und nickte zustimmend. Dann sprang Conrad. Patrick direkt hinterher. Die beiden schwammen zum Beckenrand. „Los, ihr Memmen!“, brüllte Conrad von unten. „Flipp, komm schon, spring!“, rief Patrick. Ich tat wie mir befohlen und sprang ohne weiter darüber nachzudenken. Ich merkte, wie ich mich in der Luft drehte. Dann klatschte ich ins Wasser. Ein paar Sekunden später, platschte Tom neben mir ins Wasser. 
 






  







„Haha, du hast deine Hose verloren...“, sagte ich und deutete auf die blaurote Badeshorts, die neben Tom im Wasser trieb. „Er hat seine Hose verloren...“, rief ich zu Patrick am Beckenrand rüber. Patrick und Conrad lachten sich schlapp. „Hier, dein Höschen...“, sagte ich zu Tom und schnappte mir seine Hose, die ich ihm im nächsten Moment rüber warf. „Schnauze...“, murmelte Tom und lief rot an. Sein Kopf sah aus, wie der eines gekochten Hummers im Wasser. Ich war ja so froh, dass mir das nicht passiert war... Zum Glück! Tom zog seine Hose unter Wasser an, dann schwammen wir beide zu den anderen am Beckenrand. „Los, Qualle... Spring endlich!“, rief Conrad Qualle zu. „Aber muss ich denn wirklich springen?!“, rief Qualle fragend nach unten. „Ich habe keine Lust, auch meine Hose zu verlieren...“ „Du Memme!“, rief Tom. „Hey, Kleiner... Entweder du springst, oder du gehst wieder nach unten...“, sagte ein stämmiger Mann in orangefarbener Badehose zu Qualle. Inzwischen hatte sich eine Schlange von etwa sieben Personen hinter Qualle gebildet. „Nein, ich springe lieber nicht! Sie können gerne vor...“, sagte Qualle nun und lief die Treppen wieder nach unten. 
 






  







„Boah, warum bist du nicht gesprungen?!“, fragte Conrad Qualle, als dieser nach gefühlten 10 Minuten endlich bei uns eintrudelte. „Lass mich doch...“, sagte Qualle. „Jetzt musst du uns allen ein Eis kaufen...“, sagte Tom belehrend. „Wie, ich muss den beiden auch ein Eis kaufen?!“, fragte Qualle ungläubig mit einem Blick auf Patrick und mich. „Na klar, Abmachung war Abmachung!“, sagte ich. „Schnauze!“, wies mich Tom zurecht. „Aber recht hat er... War so abgemacht...“ „Los kommt...“, sagte Conrad und wies uns mit einer Handgeste an, ihm zu folgen. „Eis von dem Idioten?! Willst du wirklich von dem ein Eis ausgegeben bekommen?!“, fragte ich Patrick etwas verunsichert. „Ja, klar... Warum nicht...“, sagte Patrick. Qualle kaufte uns allen am Kiosk ein Wassereis in Kaktusform mit prickelnder Spitze. „Jetzt könnt ihr euch aber wieder verpissen...“, sagte Qualle, nachdem er mir und Patrick widerwillig unser Eis ausgehändigt hatte. „Hoffentlich bleibt euch das Eis im Hals stecken... Ihr Loser“ „Wer hier ein Loser ist, hast du ja gerade bewiesen...“, sagte ich und grinste. „Klappe halten und abtreten!“, rief Conrad und deute uns weg. „Los, Jungs, wie verdünnisieren uns!“ Er sagte seiner Crew, dass sie im folgen sollten. „Danke, für das Eis!“, rief ich den anderen hinterher. Dann waren sie verschwunden. 
 






  







„ Voll die Dünnbrettbohrer!“, sagte Patrick und lutschte am Eis. „Voll die Vollpfosten, das musst du doch zugeben, oder?!...“, fragte ich. „Ich empfinde tiefstes Mitleid mit dir... Also den ganzen Schulvormittag über könnte ich die nicht ertragen...“ Patrick und ich gingen noch ein bisschen schwimmen und in den Whirlpool, um sodann nach Hause zu fahren. Welch ein unterhaltsamer Nachmittag... Am Abend gingen wir noch zusammen ins Kino, in den zweitklassigen Horror-Zeichentrickstreifen „Der Untote in der Grünen Monsterminna“. Ich habe schon bessere Filme gesehen, aber das leckere Popcorn und die kühle Cola verhalfen dazu, dass ich den Kinoabend als insgesamt gelungen einstufen würde. Der Rest des Wochenendes verlief wie im Fluge und schon am Sonntagabend war Patrick wieder weg. Und ich war wieder allein...
 

 
 






  








19. Verdammt gut
 

Mit Gloria verstand ich mich inzwischen verdammt gut und auch die Mädchen in meiner Klasse waren inzwischen ab und zu geneigt, sich mit mir unterhalten zu wollen. Ob´s an meinem Aussehen lag?! Oder lag es etwa daran, dass ich bereits zwei Mal hintereinander die beste Klassenarbeit geschrieben hatte? Einmal eine Zwei in Englisch und einmal eine Eins in Mathe. Ich wusste es nicht. Conrad und seine Crew fanden mich immer noch kacke. Soviel war klar. „Streber...“, zischelte mein Sitznachbar Tom mir zu, nachdem Frau Hagemüller mir mit viel Worten des Lobes meine Mathearbeit am letzten Donnerstag zurückgegeben hatte. Tom selber hatte nur ein „ausreichend“. In der Fünfminutenpause verpasste mir Kasi dann auch gleich eine Waschung mit dem Tafelschwamm. „Weil du ein Streber bist...“, kommentierte er seine Tat mit einem Jauchzer. Ich griff nach dem Schwamm, wusch ihn aus und ließ ihn sich vollsaugen, bevor ich mich rächen wollte. Eins hatte ich inzwischen gelernt: Vollkommen, perfekt und konsequent waren Conrad und seine Mannen hinsichtlich ihrer Taten nicht... 
 






  







Und ich war seit Patricks Besuch und unserem Schwimmbaderlebnis mit mehr Mut und Selbstvertrauen ausgestattet als vorher. So war ich vor ein paar Tagen einer Verfolgungsjagd entkommen, weil Conrad von seinem Vater von der Schule abgeholt wurde und war einem Salzanschlag auf mein Pausenbrot entkommen... Dies kam so: Ich hatte mein Pausenbrot mit Nussnougatcreme auf dem Tisch liegengelassen und Tom hatte Salz draufgeschüttet. Dummerweise hatten sich die Jungs anscheinend nicht ordentlich abgesprochen und Qualle der Gierhammel hatte sich mein Brot gemopst und reingebissen. Tja, dumm gelaufen. Qualle hat hinterher bestimmt einen Liter Wasser gesoffen... Wie ´ne Kuh! Wegen dem Salz. Jedenfalls, um auf den Schwamm zurückzukommen: Ich hielt den vollgesogenen Schwamm in der Hand und lieferte mir eine kurze aber heftige Rangelei mit Kasi. Dann setzte ich zum Wurf auf Conrad an, weil dieser Grimassen schnitt und mir unterstellte, ich könne ja nicht werfen, weil ich ein Mädchen und sowieso blöd sei. Dies konnte ich so nicht stehenlassen und warf den nassen Schwamm. 
 






  







Ich zielte gut und traf voll ins Schwarze. Dummerweise traf ich jedoch nicht Conrad, denn dieser hatte sich geduckt und war abgetaucht, als Frau Koldewitz, unsere Biolehrerin angerückt war. Der Schwamm traf Frau Koldewitz zum Glück bloß am Arm. Sie war so eine Etepetete-Dame. Sie schrie kurz auf und wirkte pikiert irritiert. Mir stockte der Atem. Zum Glück war´s bloß Wasser. „Sorry! Der ist mir aus der Hand gefallen!“, sagte ich leise. Zum Glück hat sie mir´s geglaubt. Nun ja, ich glaube zumindest, dass sie´s mir geglaubt hat... Jedenfalls bekam ich keine Strafe aufgebrummt, sondern sollte lediglich die Tafel wischen. Dies tat ich, obwohl eigentlich nicht ich, sondern Qualle an jenem Tag Tafeldienst hatte. „Pisser! Du Hornochse“, murmelte Tom mir zu, als ich mich nach getaner Arbeit neben ihm auf meinem Platz niederließ. „Selber! Du Weichbirne“, sagte ich, so dass es alle hören konnten. Einige der Mädchen verkniffen sich ein Kichern und wiederholten das Wort “Weichbirne“. Frau Koldewitz hatte die Wortschlacht zwischen mir und Tom natürlich auch mitbekommen, guckte genervt über ihre randlose Brille und ermahnte uns, die Klappe zu halten. Und zwar beide... 
 






  







Sodann wandten wir uns dem Äquator und den Tropen zu. Wie in den Tropen fühlte ich mich dann auch am frühen Abend, als ich mit meinem Onkel und mit Ginger-Groove in einer Bar war, die so proppenvoll war, dass die Luft brannte. Mit einem Glas Orangensaft in der Hand bahnte ich mir den Weg hinter Onkel Klaus her. Paul hatte heute einen Musik-Auftritt als Travestiedame „Ginger de la Groove“. Paul sagte es würde sich kultiger und grooviger anhören, seinen eigentlichen Travestienamen noch mit französischen Schnickschnackfüllwörtern wie „de la“ aufzuwerten. Ginger hatte sich in einen rosafarbenen Traum aus Stoff und Tüll gehüllt, eine seiner blonden Perücken aufgesetzt und sich sein Gesicht mit Schminke vollgekleistert, so dass ich Mühe hatte, ihn wiederzuerkennen. „Gleich kommt er, gleich kommt er... Stell dich hierhin“, sagte Klausi-Mausi und positionierte mich an einer Säule mitten in der Bar. „Hoffentlich kommt seine neue Nummer an...“, meinte Onkel Klaus und nippte an seinem Weinglas. Hoffentlich lohnt es sich hier zu sein, dachte ich. Am nächsten Morgen stand eine Klassenarbeit in Deutsch an, die wollte ich nicht vermasseln. 
 






  







Aber den Auftritt von Ginger-Groove wollte ich auch nicht verpassen. Und da Pauls Auftritt um 19 Uhr stattfand und Onkel Klaus meiner Mutter versprochen hatte, mich vor 21 Uhr wieder zu Hause abzuliefern, fand ich, dass ich beides unter einen Hut bringen können würde. Die Show, bei der es einen Pokal aus Glas und eine Flasche Champagner zu gewinne gab, begann. Zunächst tänzelte eine dralle Brünette in gelbfarbenem Minirock auf die Bühne und sang von der Liebe und vom Hass auf den Exmann. Sodann kamen zwei Matrosenjungs, die einen Seemanns- Oldie schmetterten. Bei Akt Nummer drei musste ich mir die Ohren zuhalten, weil die schiefen Töne des Mannsweibes meine Gehörgänge gefährlich kitzelten. Nach weiteren mehr oder minder tollen Auftritten von schrillen und bunten Vögeln, kam endlich Paul dran. Als Ginger-Groove tänzelte er auf die Bühne und hätte sich fast auf die Nase gelegt, weil er gestolpert war. Ginger-Groove sang ein Lied über den wilden Westen und tanzte Cancan. Dies ist ein Tanzstil, bei dem man den Damen unter den Rock gucken kann und bei dem zudem viel gejauchzt und gegrölt wird. Ich hielt mir den Bauch vor Lachen und verschüttete die Hälfte meines Orangensafts. 
 






  







Onkel Klaus war total begeistert von Ginger-Groove und schrie „Zugabe, Zugabe!“, als Paul mit seiner Darbietung fertig war. Leider war er der Einzige, der “Zugabe, Zugabe“ schrie. So kam es dann auch, dass nicht „Ginger de la Groove“ den gläsernen Pokalpott und die Flasche Schampus mit nach Hause nehmen durfte, sondern ein kleiner Mann in neonfarbiger Gymnastikhose mit schwarzer Frauenperücke, der einen Rocksong performt hatte. Ginger-Groove war ein wenig enttäuscht und Onkel Klaus musste ihn trösten, indem er ihm immer wieder versicherte, dass sein Auftritt als schrille Cancan-Westerntänzerin nicht der Schlechteste gewesen war. Weil Onkel Klaus während der Auftritte den ein oder anderen Wein getrunken hatte, setzte sich Paul ans Steuer und fuhr mich nach Hause. Onkel Klaus war inzwischen auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Deshalb verabschiedete ich mich nur von Paul und bedankte mich für den schönen Abend. „Bestell deiner Mutter schöne Grüße“, sagte Paul und düste in die Nacht. 
 






  







Edgar die Ratte öffnete mir die Türe. „Wer war denn die nette attraktive Dame, die dich nach Hause gefahren hat?! Ich dachte du seist mit deinem Onkel unterwegs?!“, fragte Edgar neugierig und streckte seinen Kopf aus der Türe heraus, um dem Auto hinterherzugucken. „Das war doch bloß Paul, er hatte keinen Bock, sich in der Bar abzuschminken...“, sagte ich und dachte innerlich, dass Edgar ja wohl ein totaler Volldepp war, wenn er noch nicht einmal Paul in Kostümierung erkannte... „Wirklich?!“, fragte Edgar erstaunt und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sachen, die gibt´s...“ „Boah, wer soll es denn sonst gewesen sein?! Meine Freundin?! Sehe ich aus, als hätte ich eine etwa 40-jährige Freundin in rosafarbenen Klamotten?! Nee, oder?!“ Ich warf meine Jacke an die Garderobe, verfehlte aber den Haken, so dass sie auf dem Boden landete. Edgar, der mir folgte, bückte sich und hob sie auf. „Wo ist Mama?!“, fragte ich. „Die hat sich nicht gut gefühlt und ist schon im Bett!“ „Aber wir haben doch erst kurz nach 9 Uhr...“, sagte ich. „Das heißt kurz nach 21 Uhr, nicht kurz nach 9 Uhr“, verbesserte mich Edgar. 
 






  







Du kannst mich mal, dachte ich und ging zum Kühlschrank, um mir einen Joghurt rauszuholen. „Verbesser mich nicht immer...“, murmelte ich und schnappte mir einen Löffel aus der Spülmaschine. „Die kannst du gleich noch ausräumen, wenn du Lust und Zeit hast!“, sagte Edgar mit einem Blick auf die Maschine. „Lust und Zeit?!“, fragte ich. „Ich schreibe morgen eine Arbeit!“ „Dann mach es halt morgen irgendwann... Das Ausräumen... Bitte!“, sagte Edgar und verließ die Küche in Richtung Treppe nach oben. „Blablabla...“, äffte ich Edgar nach. warum sollte ich die Spülmaschine ausräumen?! War ich sein Sklave?! Sein Dienstmädchen?! Sein Besitz?! Er hatte mir gar nichts zu sagen... Nur Mama. Die durfte mir alles befehlen. Ich aß meinen Joghurt und räumte sodann die Spülmaschine doch noch aus. Damit Mama es am nächsten Morgen nicht machen musste. Edgar würde es ja sowieso nicht tun und dann würde es Mama machen müssen... Dies wollte ich nicht. Dann putzte ich mir die Zähne, warf noch einen Blick in mein Deutschbuch und ging zu Bett. Schon bald war ich im Land der Träume... 
 






  







20. Entdeckungen
 

Ich rannte. Hinter mir liefen der Feuerlöscher, Tom und Conrad und Qualle. Mittlerweile hatte ich Qualles richtigen Namen erfahren. Er hieß eigentlich Ludwig... Sie wollten mich waschen. Mit faulen Knoblauch- Stinke- Eiern. Dafür hatte Qualle vor ein paar Wochen den Hühnerstall seiner Tante geplündert und etwa zehn rohe Eier tagelang abwechselnd hübsch in der Sonne und in Knoblauchwasser gelagert. Mittlerweile hatte ich Qualles richtigen Namen erfahren. Er hieß eigentlich Ludwig...  Ludwig. Wie Ludwig der 14.! Wie der Sonnenkönig. Aber ein König war Qualle nicht. Auch kein Prinz... Qualle war voll die Hohlbratze... Meistens jedenfalls! Zum Glück war ich an jenem Tag vorgewarnt worden. Vom Gestank der Eier... Kasi der Trottel hatte aus Versehen in der Fünfminutenpause ein Ei direkt vor der Tafel im Klassenzimmer fallen gelassen. Die Mädchen hätten sich beinahe gegenseitig angekotzt und hatten den Jungs befohlen, das Ekelzeugs schnellstmöglich, zumindest notdürftig zu entfernen... 
 






  







Auch Frau Hagemüller musste sich ein Würgen verkneifen, als sie nach dem Vorfall Mathe unterrichten wollte. Ich hab´s in ihrem Gesicht gesehen. Sie wunderte sich voll über den Gestank, sagte aber nichts. Naja, und als ich Kasi und Conrad dann auch noch beim Tuscheln beobachtete und sie ständig in meine Richtung zeigten, war mir klar, was mir blühen würde... „Lauf doch weg, Spatzenhirn!“, brüllte Qualle und keuchte. „Wir kriegen dich noch, du Affe!“, rief Conrad und sprang auf sein Skateboard, um mich damit zu überholen. Er zerrte an meinem Rucksack und wollte mir ein Ei ins Gesicht drücken. Ich versuchte mich los zu reißen. „Conrad, spring ab, da vorne kommt ´ne Oma!“, rief Tom plötzlich und deutete nach vorne. „Mit Hund...“, rief ich und schubste Conrad samt Board von mir weg. „Hilllfeee!“, schrie Conrad und schon hatte er sich in der Hundeleine der samt Dackel herannahenden Oma verheddert. Das Ei in seiner Hand war zerbrochen und floss stinkend über sein T-Shirt. Conrad fluchte. Der Köter kläffte, die Oma meckerte. Ich lachte... Qualle, Tom und Kasi lachten. Conrad versuchte sich zu entknoten und bekam mehrmals von der wütenden Oma eins mit deren Handtasche übergezogen. 
 






  







„Los, bombardiert ihn...“, befahl Tom plötzlich und warf ein Ei nach mir. Es flogen etwa fünf bis sechs Eier in meine Richtung. Ich duckte mich. Mich traf kein einziges der Eier. Zum Glück... Doch die Oma bekam mehrere Stinkeispritzer ab. Die Oma schrie: „Ihhh!“ und war voll angewidert. Tja, werfen müsste man können... „Tschö ihr Deppen!“, rief ich und machte mich schnell aus dem Staub. Hinter mir herrschte Chaos und Geschrei. Ich jubelte innerlich! Zu Hause angekommen stand Mama in der Haustüre und empfing mich. „Ein Pete hat vorhin angerufen... Vom Kloster... Er habe dein Portemonnaie gefunden... Willst du mir was beichten?!“ Nun ja, wollte ich ihr etwas beichten?! Wohl kaum... „Ich hab anscheinend gestern mein Portemonnaie im Klosterpark liegengelassen!“, murmelte ich. Dass ich mein Portemonnaie nun schon seit mehreren Wochen vermisste, verschwieg ich lieber... Sicher war sicher! „Du?! Du warst im Kloster?! Seit wann treibt sich mein Sohn im Kloster herum?!“ Mama war erstaunt und schien etwas verwirrt. „Na, mit Gloria war ich dort, um ein wenig spazieren zu gehen!“, log ich. 
 






  







„Dass ich mein Portemonnaie verloren haben muss, ist mir erst eben aufgefallen... Wirklich! Kannst du mir glauben...“ „Und woher hat dieser Pete unsere Telefonnummer?! Und warum kennt dieser Mann deinen Namen?!“ Mama schien misstrauisch. „Wir haben doch eine Geheimnummer ...“ „Na, er wird doch wohl lesen können...“, sagte ich schnell. „Mein Name und unsere Telefonnummer steht doch auf mindestens einem Zettelchen im Portemonnaie...“ Mama nahm mir meinen Rucksack ab. „Naja, jedenfalls will dieser Herr, dass du vorbeikommst und es dir abholst!“ „Mach´ ich nachher!“, sagte ich. „Das will ich auch hoffen...“, meinte Mama. „Und in Zukunft passt du gefälligst besser auf deine Sachen auf...“ Sie zog mich am Hemdkragen, um diesem Satz Nachdruck zu verleihen. Am Nachmittag ging ich ins Kloster. Ich hatte die Hände weit in den Hosentaschen vergraben, als ich durch Tor schlenderte. Zwei Nonnen kamen mir entgegen. Ich grüßte, sie grüßten zurück und lächelten. Ich ging schnurstracks auf Petes Schuppen zu, doch da war niemand. Auch am Teich und im Park war kein Pete in Sicht. 
 






  







Ich fragte einen der Pinguine, wo ich den alten Pete wohl finden würde. „Dort hinten hab ich ihn zuletzt gesehen... zusammen mit Schwester Heidrun...“ Sie deutete auf die Kirche. „Okay, danke, dann werde ich mal dort nach ihm suchen!“, meinte ich und begab mich zur Kirche. Sie war aus roten Backsteinen gebaut und sah recht einfach aus. Die Türe stand sperrangelweit offen und drinnen brannte Licht. Ich ging hinein. Drinnen roch es nach Weihrauch und Kerzenwachs. Ein bisschen muffig und eben so, wie es in Kirchen so riecht. Pete und ein recht dicker Pinguin werkelten drinnen herum. Pete wechselte abgebrannte Kerzen gegen neue aus und kratzte das Kerzenwachs von den Kerzenständern. Schwester Heidrun- der Pinguin- wienerte mit einem Poliertuch über die Bänke und feudelte über die in rotes Leinen gehüllten Bibeln. „Hey du...“, sagte Pete. „Hallo...“, sagte ich. „Was macht ihr denn hier?!“, fragte ich. „Kirchputz... Siehst du doch!“, sagte Pete und lachte laut. Schwester Heidrun riss ihren Kopf herum und legte den Zeigefinger ihrer Rechten an den Mund. „Psstt!“ „Oha, ich bitte um Verzeihung , Schwester!“, flüsterte Pete. „Komm mit!“, sagte er mir zugewandt und schob mich ´gen Ausgang. 
 






  







Draußen angekommen, meinte Pete: „Schwester Heidrun ist besonders pingelig...“ Ich lachte. „Du hast also mein Portemonnaie gefunden?!“, fragte ich. „Ja, klar! Sonst hätte ich ja nicht bei euch angerufen...“ „Meine Mutter wusste gar nicht, dass ich es verloren hatte...“, erzählte ich nun. „Aber da sind doch sämtliche deiner Papiere drinnen... Fahrkarte, Büchereiausweis, Schülerausweis, Handycode... Bist wohl die letzten Wochen immer zur Schule gelaufen?!“, fragte der alte Pete wissend. „Fast immer...“, antwortete ich. „Nun ja, jetzt kannst du ja wieder fahren...“, erklärte Pete und betrat das Klosterhaupthaus. Das, wo auch der Weinkeller drinnen war und wo ich mich in den letzten Tagen schon einmal vor Conrad und seiner Crew versteckt hatte. „Aber haben sie das Portemonnaie nicht in ihrem Schuppen?!“, fragte ich. „Nein, ich hab´s bei mir in der Wohnung.“, sagte Pete. „Wie?! Sie haben hier drinnen eine Wohnung?!“, fragte ich ungläubig und sah Pete fragend an. „Hier bei den Nonnen?!“ „Ich muss ja schließlich auch irgendwo wohnen. Im Schuppen draußen oder bei Fluppi dem Eichhörnchen im Baum kann ich ja wohl nicht wohnen. Das versteht sich doch von selber, oder?!“ 
 






  







Ich nickte zustimmend, war aber immer noch verwundert. Wir gingen einen der langen Klostergänge komplett durch, bis zu ein paar Stufen, es waren genau sechs Stück, die zu einer Türe führten. Pete ging die Stufen hoch und schloss die Türe mit seinem riesigen Schlüsselbund auf. „Komm rein...“, sagte Pete. Ich erinnerte mich in diesem Moment an Mamas warnende Worte, die sie mir mindestens einmal pro Monat mit auf den Weg gab, wenn ich morgens das Haus verließ, um in die Schule zu gehen. „Geh´ nie mit einem Unbekannten mit! Und schon gar nicht mit älteren Männern!“ Mama würde bestimmt ausrasten, wenn sie wüsste, dass ich mich hier im Kloster herumtrieb. Andererseits wäre sie bestimmt auch neugierig und würde mitgehen... Wo Pete doch so nett war... Und wo doch ansonsten hier überall nur Nonnen herumschwirrten und wir uns in einem Gott geweihten Haus befanden... Was konnte hier schon passieren?! Wohl nichts. Wenn Pete ein böser Mensch wäre, hätte er mich auch schon im Keller umbringen oder angrabbeln können, oder im Schuppen oder sonst wo. Ich verwarf meine Gedanken schnell wieder und betrat hinter Pete dessen Wohnung. 
 






  







Und wirklich: Pete hatte nicht geflunkert. Er hatte eine richtige kleine Wohnung hier bei den Nonnen. Mit Badezimmer, Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer. Auf einem Regal im Flur lag Petes zerfetzter Cowboyhit, den er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte. Und acht Schachteln Zigaretten. War ja klar. Pete griff sich eine der Schachteln, klopfte die Schachtel aufs Regal, so dass kunstvoll eine Zigarette emporschoss. Diese nahm er sich und steckte sie sich an. Dann hustete er. „Noch immer nicht mit dem Rauchen aufgehört?!“, fragte ich. „Nee, siehst du doch!“, antwortete Pete und röchelte. „Warte...“, sagte Pete und ging auf einen rotbraunen Einbauschrank zu, um darin herumzukramen. Ich sah mich um. Petes Wohnung erinnerte mich an die Wohnung meiner Oma. Überall alte Möbel und Ölschinken an den Wänden. Aber Petes Wohnung war sauber und rein. Ich sah weder Staub noch dreckiges Geschirr oder herumliegende Klamotten. Wenn ich so an die Wohnungen von alleinstehenden Herren dachte, die ich schon ein paar Mal in Reportagen im Fernsehen gesehen hatte, drehte sich mir der Magen um. Ungeziefer und Messiewohnungen sind doch bei Opas keine Seltenheit. Sagen zumindest die Reporter im Fernsehen... 
 






  







Petes Wohnung jedoch machte mir einen noch ordentlicheren Eindruck als die meiner Oma. Vielleicht sollte ich nicht immer alles glauben, was im Fernsehen gezeigt wurde?! Ich wusste es nicht... Der einzige negative Aspekt war der Zigarettengeruch. Der zerstörte meinen positiven Eindruck ein wenig. Der Rauchgeruch kitzelte mehr als unsanft meine Nase und meinen Rachen. Von all dem Rauchgeruch musste ich auch röcheln und husten. Zwar nicht so extrem wie Pete selbst, aber es reichte mir... „Hier... Hier ist es!“ Pete hielt mein Portemonnaie in Händen. Dass es meins war, erkannte ich sofort. Zugegebenermaßen, es war ein bisschen dreckig und sah versifft aus, aber es war definitiv meins. Dies bestätigte sich dann auch bei einem Blick ins Innere. Ein paar der innenliegenden Papiere waren wasserwellig geworden, aber dies war ja auch kein Wunder bei den vielen Regentagen, die inzwischen vergangen waren. „Ich hab´s auf der großen Wiese gefunden, als ich Maulwurfshügel plattiert habe...“, erklärte Pete und setzte sich in einen grünen alten Ohrensessel. „Setz dich doch auch... Ich brauche ein Päuschen. Meine alten Knochen tun weh...“, sagte Pete. „Und nimm dir was zu trinken...“ Er wies mit der Hand auf ein paar Gläser und eine Flasche mit Multivitaminsaft. 
 






  







Ich setzte mich und schüttete mir Saft in ein Glas. „Sie haben es beim Maulwurfshügelplätten in der Wiese gefunden?!“, hakte ich nach. Pete zog an seiner Zigarette. „Ja! Es lag im Gras. Einfach so...“ „Aber warum plätten sie denn Maulwurfshügel?!“, fragte ich. „Mögen sie keine Maulwürfe?!“ „Aber sicher doch mag ich Maulwürfe. Ich mag doch alle Tiere... Das solltest du inzwischen wissen... Aber die Nonnen stolpern ständig über die Hügel. Besonders die, deren Augen nicht mehr die allerbesten sind. Und damit nichts passiert und sich die Damen nicht die Haxen brechen, muss ich sie ab und an plätten, wenn sich zu viele Maulwurfshügel aufgetan haben.“ „Ah, so!“, sagte ich und trank einen Schluck Saft. „Aber sie könnten doch auch kleine Fähnchen in die Maulwurfshügel stecken... Zum Beispiel rote Fähnchen... Dann brauchen sie die Hügel nicht plätten...“, schlug ich vor. Pete lachte. „Na, du bist mir ja einer... Da müsste ich aber an manchen Tagen viele Fähnchen stecken...“ Pete pustete Rauch in Kringeln aus seinem Mund. „Cool!“, sagte ich und sah ihm zu. „Bedeutet “cool“ so viel wie “toll“?“, fragte Pete und blies weitere Rauchkringel in die Luft. „Ja, klar...“, sagte ich. „Diese Jugendsprache heute...“ „So redet man eben jetzt!“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. 
 






  







„Aber um auf deine Fähnchenidee zurückzukommen, mein Junge...“, fuhr Pete fort. „das ist auch eine Sache der Optik. Die pingeligen Schwestern hier, so wie die Nonne Heidrun, die du vorhin kurz kennenlernen durftest, die würden mir was husten, wenn ich überall auf dem Klostergelände Fähnchen in die Maulwurfshügel stecken würde...“ „Würden die meckern?!“, fragte ich. „Und ob... Die meckern ja schon, wenn es hier drinnen nicht ordentlich und sauber ist... Dass sie mir überhaupt meine Zigaretten erlauben, ist schon ein Wunder!“ „Wie, dir kommen hier rein... Hier zu ihnen?!“, fragte ich verwundert. „Ja, klar... Was meinst du denn, wer mir hier den Haushalt schmeißt... Du, Junge, das läuft hier so... Ich erledige alle Hausmeistertätigkeiten für die Nonnen und dafür gucken die Nonnen, sich abwechselnd, bei mir nach dem rechten. Sie spülen, sie saugen und wischen Staub. Auf Hausputz hier in meinen eigenen vier Wänden habe ich nämlich nach einem anstrengenden Arbeitstag weder Kraft noch Lust.“ „Cool!“, sagte ich und verstand nun, warum es hier beim alten Pete so sauber und rein war. Wir redeten noch eine Weile über dies und das und dann sagte Pete, dass er nun wieder der pingeligen Heidrun in der Kirche zur Hand gehen müsse. 
 






  







Dies war die indirekte Aufforderung für mich, nun zu gehen. Ich blickte auf meine Armbanduhr und merkte, dass es schon spät geworden war. Ich verabschiedete mich und versprach, den alten Pete in nächster Zeit öfter zu besuchen. Er schien sich über Abwechslung zu freuen. Ich rannte nach Hause und präsentierte Mama mein Portemonnaie. Und ich erzählte ihr vom Gärtner Pete, der unter all den Nonnen lebte. Dass ich ihn nicht erst seit heute kannte, verschwieg ich natürlich. Sie musste ja nicht alles wissen... Jedenfalls schien Mama beruhigt, dass ich mein Portemonnaie wieder hatte und dass ich so viel Interesse am Kloster und den dort lebenden Menschen zeigte. Dies hätte sie von mir nicht erwartet. 
 






  







21. Die Liebe
 

Wir fuhren zur Abwechslung mal wieder zur Schule. Mit dem Bus. Problemlos... Yieeeha! Denn ich hatte ja meine Fahrkarte wieder. Diesmal saß zum Glück nicht der griesgrämige Busfahrer am Steuer, mit dem ich ständig aneinandergeriet. Statt ihm saß eine dickliche Dame mit schiefen Zähnen und Pudelfrisur am Steuer. Conrad und seine Crew ließen die üblichen Morgenkommentare ab, als sie mich und Gloria einsteigen sahen. Und, als hätte ich ein Déjà-vu, flog an jenem Morgen auch erneut eine Trinktüte in meine Richtung. Diesmal war sie zum Glück leer. Fast zumindest. Bevor die Safttüte das Fliegen gelernt hatte, war noch ein Fitzelchen Saft in ihr. Nachdem die Tüte auf Glorias Hose gelandet war, war sie ganz leer. Dabei hatte sie nur einen kleinen winzigen Spritzer Saft der leeren Safttüte auf ihre Jeans abbekommen. Gloria, die sich neben mir niedergelassen hatte, weil bei ihren Freundinnen alles besetzt war, keifte beim Anblick der Safttüte los. 
 






  







Ja, sie rastete förmlich aus. Sie kniete sich auf den Sitz und brüllte nach hinten: „Die ist neu, ihr Volldeppen! Ihr bezahlt die Reinigung, soviel schwör ich euch... Ihr Asis!“ Gloria strich sich durchs Haar und legte nach: „Ihr seid ja so blöd, könnt nur ärgern und Stunk machen und seid voll dumm im Hirn! Ihr gehirnamputierten Bekloppten!“ Im Bus war es nun mucksmäuschenstill. Man hätte eine Stecknadel fallen oder eine Ameise pupsen hören können. So still war es. Conrad, Qualle, Kasi und Tom sagten gar nichts mehr. Hätte ich auch nicht gewagt, wenn ich so zusammengeschissen worden wäre. Die Busfahrerin schien sich am Theater im Bus nicht zu stören, sondern fuhr uns kommentarlos, ohne ein Wort zu sagen zur Schule. Zum Glück. Conrads Crew verhielt sich an jenem Tag extrem still und zurückhaltend. Anscheinend hatte ihnen Glorias Bus- Geschimpfe für diesen Tag gereicht. Nach der Schule hatten Gloria und ich uns zum Minigolfen verabredet. Es gab in einem Park eine hübsche Minigolfbahn mit einem mehr oder minder guten Parcours. Wir liehen und Schläger und legten los. Beim ersten Loch brauchte ich bloß einen Schlag und Gloria vier. Ich merkte, dass Gloria eine schlechte Verliererin war und unbedingt gewinnen wollte. 
 






  







Ich erinnerte mich wie Gloria fluchend an Loch Nummer sechs stand und bereits neun Schläge versemmelt hatte, an die Worte meines Onkels: “Flipp, wenn du jemals eine Freundin haben willst, dann behandele sie gut und lies ihr jeden Wunsch von den Augen ab.“ An Glorias Augen, wo ich meinte, schon eine Träne der Wut und Verzweiflung aufblitzen zu sehen, erkannte ich, wie ich mich nun am besten verhalten sollte. Denn: Ich war ja ein Gentleman... Nachdem Gloria letztlich bei Loch Nummer sechs noch dreimal nachsetzen musste, bis der Ball über ein rotes Kreiselhindernis endlich im Loch gelandet war, ließ ich ihr bei den restlichen Löchern den Vortritt. Will heißen: Ich stellte mich extra dämlich an. Mal ließ ich den Ball auf halber Strecke verhungern, mal schlug ich trottelig daneben oder pfefferte den Ball dermaßen über die Bahn, dass er über das Ziel hinausschoss. Glorias Stimmung wurde von Bahn zu Bahn besser und als wir dann am Ende unsere Punkte verglichen und sie mit stolzgeschwellter Brust festgestellt hatte, dass sie gewonnen hatte, schien sie zufrieden und glücklich. Ich fand´s lustig. Mein Plan war aufgegangen. Ich kaufte Gloria und mir eine Cola und gab Gloria als Gewinn für ihre “wunderbare“ Minigolfleistung einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
 






  







Sie schien nichts dagegen zu haben und wehrte sich nicht, sondern hielt mir ihren Kopf in Richtung des meinen und fragte, ob ich ihr nicht für ihren exzellenten Sieg ein Küsschen geben wolle. Klar, wollte ich! Klar, musste ich! Nach unserer Minigolftour schlenderten wir noch eine Weile durch den Park und sahen den spielenden Hunden auf einer der Wiesen zu. „Hey, da ist ja Zoe...“, rief Gloria plötzlich und deutete auf ein Mädchen, was in einiger Entfernung mit einem riesigen Bernhardiner Stöckchen werfen spielte. Der Hund war riesig. So groß wie ein Kalb. Wirklich! Wir liefen zu ihr. „Hi, Zoe! Ist das deiner?!“, fragte ich. „Hi, ihr beiden...“, sagte Zoe und warf das Stöckchen, welches eher die Ausmaße eines dickeren festen Astes hatte. Der Bernhardiner hechtete dem Stock hinterher. „Das ist Berry, der Hund von meinem Opa!“, sagte Zoe und streichelte dem Riesenhund über den Kopf als dieser schwanzwedelnd mit den Stöckchen im Mund wieder vor uns auftauchte. „Mein Opa hat´s an der Hüfte. Er kann sich deshalb momentan nicht wirklich so um Berry kümmern, wie sonst immer... Deshalb gehe ich für ein paar Tage regelmäßig mit ihm Gassi und zum Spielen.“ 
 






  







„Hast du in der Schule ja gar nichts von erzählt, dass du Hundesitter bist...“, maulte Gloria und fragte in gleichem Atemzug, ob sie denn auch mal das Stöckchen werfen dürfe. Klar, durfte sie. Und ich auch. Wir warfen das Stöckchen bestimmt eine Stunde lang immer wieder in verschiedene Richtungen, damit Berry es apportieren konnte. Mein Arm wurde schon ganz lahm vom vielen Werfen. Außerdem verhinderten wir noch einen Streit, indem wir Berry von einem zähnefletschenden Schäferhund weglockten, indem wir ihm Leckerlies hinwarfen, die Zoe aus ihrer Umhängetasche zauberte. Dann jagte Berry ein paar Tauben und Zoe nahm ihn lieber an die Leine, um ein Blutbad zu verhindern. Als es dunkelte, gingen wir nach Hause. Gloria und ich hatten ja denselben Weg. An unserer Gartenpforte angelangt, sagte Gloria: „War ein schöner Nachmittag mit dir!“ „Fand ich auch!“, sagte ich. „Tschö!“, sprach Gloria und küsste mich zum Abschied auf den Mund. Voll drauf. Ihre Lippen schmeckten nach Pfefferminzkaugummi. Bevor ich etwas antworten konnte, lief sie weg. Ich merkte wie ich errötete. Dann ging ich rein. Ich glaube, sie mag mich, dachte ich. Was soll´s?! ich mag sie ja auch. Irgendwie... 
 






  







Edgar und Mama waren nicht da. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und machte Hausaufgaben. Ich konnte mich wegen Glorias Kuss jedoch weder auf die Multiplikationsaufgaben noch auf die Zusammenfassung eines Gedichtes konzentrieren. Darum beschloss ich, die Hausaufgaben für morgen mal ausfallen zu lassen und mich stattdessen Frieda zuzuwenden. Mein Blick fiel auf mein Lineal auf meinem Matheheft. Ich nahm das Lineal und begab mich auf den Fußboden, wo Frieda ausgestreckt lag. „Komm, wir messen dich mal...“, sagte ich zu der Kleinen und begann mit dem Lineal an Frieda Maß zu nehmen. Dies war gar nicht so einfach, dass Frieda mein Hantieren mit dem Lineal als Aufforderung zum Spielen auffasste. Sie war nun in etwa 45 cm lang, hatte einen weißen Fleck vorne auf Brusthöhe und ansonsten graubraunes raues Fell. Onkel Klaus hatte gesagt, man nennt den weißen Fleck Kehlfleck. Ich nannte ihn aber lieber Lätzchen, weil es so aussah, als hätte man Frieda ein weißes Babylätzchen um geschnürt. Sie hatte nun einen buschigen langen Schwanz, der meinen Linealmessungen zufolge exakt 26 cm lang war.
 






  







„Groß bist du geworden, meine Liebe...“, sagte ich. „Komm mit, wir gehen was essen!“, sagte ich, stand auf, hob Frieda auf den Arm und nahm sie mit in die Küche.“ Hier, willst du ein Ei?!“, fragte ich nach einem Griff in den Kühlschrank und reichte Frieda ein hartgekochtes Ei. Natürlich wollte Frieda das Ei. Ich setzte sie auf den Boden sah Frieda eine Weile zu, wie sie das Ei quer durch die Küche rollte, bis es nach einem Knall gegen eines der Stuhlbeine eine Delle in der Schale hatte, die ein Weiterrollen verhinderte. Frieda nutze die Delle, um an das Innere des Eis zu gelangen. Als ich sah, dass sie alleine nicht so wirklich weiterkam, hob ich das Ei auf und pellte es ihr. In etwa einer Minute hatte sie es dann verdrückt. „Komm, wir wiegen dich mal!“, sagte ich beim Anblick von Friedas mittlerweile stämmigem Bäuchlein. „Warte, ich hole die Waage...“ Ich lief ins Badezimmer, um die Personenwaage zu holen. Mit der Waage auf dem Arm lief ich zurück in die Küche, wo Frieda gerade dabei war, an einem der Äpfel zu nagen, die zusammen mit Birnen und Trauben in einer Schüssel auf dem Tisch standen. „Wirst du wohl vom Tisch runterkommen?!“, rief ich. 
 






  







Frieda blickte mich erstaunt an, schien jedoch genau zu wissen, was ich von ihr wollte und sprang vom Tisch hinunter auf den Boden, um sich mir und der Waage in den Weg zu schmeißen. Mama hatte es nicht so gerne, wenn Frieda auf dem Tisch herumturnte und Edgar bekam regelmäßig einen Wutausbruch, wenn er Frieda auf dem Küchentisch herumklettern oder Dinge anfressen sah. Ich wollte gerade weiterschimpfen und Frieda erklären, warum sie nicht auf den Tisch darf, als plötzlich das Telefon klingelte. Ich rannte ins Wohnzimmer und ging dran. „Hallo, hier ist Flipp...“, sagte ich und horchte. Am anderen Ende der Leitung tat sich einen Moment lang erst mal gar nichts. Dann fragte eine Frauenstimme: „Guten Abend, hier ist Mary-Sue Marques... Kann ich wohl den Herrn Edgar mal sprechen?!“ „Der ist nicht da!“, sagte ich. „Wann ist er denn am besten erreichbar?!“, fragte die Frau. „Morgen früh vielleicht!“, antwortete ich. „Okay, dann versuche ich morgen noch mal mein Glück...“, sagte die Frau. „Soll ich ihm was ausrichten?! Worum geht´s denn?!“, fragte ich neugierig. „Nee, lass mal gut sein... Passt schon! Tschüss!“ Dann tutete es in der Leitung und das Gespräch war beendet. „Was sollte das denn?!“, fragte ich mich selber. 
 






  







War bestimmt diese Tussi, schoss es mir direkt in den Kopf. In selbigem herrschte Salat. Kopfsalat! Ein völliges Durcheinander. Die Frau hatte ja noch nie hier angerufen... Zumindest nicht dann, wenn ich auch anwesend war... Und Mama kannte bestimmt auch keine Mary-Sue Marques... da war ich mir sicher, denn dieser Name wäre bestimmt schon irgendwann einmal gefallen... Ich beschloss, der Sache auf den Grund gehen zu müssen... Vielleicht würde mir Gloria ja helfen... Morgen oder übermorgen... Und selbstverständlich würde ich Edgar nichts von dem Anruf erzählen... Ich würde ihn bei seinen Schandtaten, von denen ich aufgrund aller vorliegenden Fakten ausgehen musste, ja nicht noch unterstützen... Wäre ja noch schöner... „Arme Mama!“, murmelte ich und ging wieder zurück in die Küche. „So, jetzt wiegen wir dich...“, sagte ich und ließ meinen Blick suchend durch die Küche schweifen. Frieda war nicht da. Ich suchte sie erfolglos im Wohnzimmer und im Badezimmer und fand sie letztlich im Schlafzimmer von Mama und Edgar, wo sie genüsslich an Edgars Pantoffeln kaute.
 






  







„Also, das würde ich nicht machen...“, sagte ich zu Frieda, stellte Edgars Schuhe wieder ordentlich hin und nahm die Kleine wieder mit in die Küche. Dort stellte ich mich zuerst alleine auf die Waage. Sie zeigte 58,4 kg an. Man, bin ich fett geworden, dachte ich und rieb mir meinen Bauch. Jetzt nahm ich Frieda auf den Arm. Sie zappelte und quiekte und hatte nicht sonderlich viel Lust, sich mit zusammen zu wiegen. Aber das war mir egal. Onkel Klaus hatte mir gesagt, ich solle Frieda regelmäßig wiegen. Und das letzte Wiegen war bestimmt schon vier Wochen her. Zusammen wogen wir 60,3 kg. „Na, bitte... Zugenommen hast du!“, sprach ich und setzte Frieda wieder auf den Boden zurück. Sie rannte aus der Küche und schien froh, die Prozedur überstanden zu haben. Als ich sie das letzte Mal gewogen hatte, waren´s nur 1, 4 kg. Ich lief ins Wohnzimmer und rief Onkel Klaus und Paul an. Paul ging dran und der fand´s gut, dass Frieda so ordentlich zugenommen hatte und groß geworden war. „Jetzt, wo sie volles Gewicht und eine normale Körperlänge hat, können wir sie chippen...“, meinte Paul. „Chippen?!“, fragte ich und verstand nicht, was dies bedeutete. „Ja, wir machen ihr einen Chip unter die Haut, damit wir immer wissen, wohin Frieda gehört. Mit einem Scanner kann der Chip unter der Haut geortet werden.“ 
 






  







„Ach so, das hab ich schon mal bei im Fernsehen gesehen.“ „Ja, Katzen und Hunde chippen wir inzwischen regelmäßig. Sicher ist sicher. Cookie hat auch einen im Nacken.“ „Okay, wenn du sagst, es ist besser Frieda zu chippen, machen wir es...“, sagte ich. „Komm morgen so gegen Feierabend zu uns, dann chippen wir Frieda und danach können wir noch etwas unternehmen...“ „Holt mich einer von euch ab?!!“ „Nein Süßer! Wir haben viel zu tun... Sag Edgar, er soll dich fahren oder komm mit der Bahn... Zurück bringt dich in jedem Fall einer... Ist doch klar.“ „Okay, ich frage ihn...“, sagte ich. „Ich muss jetzt spülen!“, sagte Edgar und ich hörte ihn im Hintergrund mit den Töpfen klappern. „Bis morgen!“, sagte ich. Dann legte ich auf. „Morgen geht´s mal wieder ab zum Tierarzt ...“, sagte ich und bückte mich um Frieda zu streicheln. Frieda quiekte. Ich sah auf die Uhr. Mama und Edgar waren immer noch nicht zurück. Deshalb schnappte ich mir Friedas Leine, um mit ihr mit ihr ein wenig im Garten spazieren zu gehen. Naja, spazieren gehen war vielleicht der falsche Ausdruck. Unser Spazierengehen beschränkte sich darauf, dass ich sie nach draußen trug und sie dort ein wenig im Gras herumhoppeln ließ. Wir blieben etwa 45 Minuten draußen, dann gingen wir wieder rein.
 

 
 






  








22. Nachforschungen
 

Am folgenden Tag kam Gloria nach der Schule mit zu mir, weil ich sie gebeten hatte, mir zu helfen Näheres über die Anruferin vom Vortag herauszufinden. Wir setzten uns im Wohnzimmer aufs Sofa. „Also, gestern hat eine angerufen, die du nicht kanntest und du denkst, es wäre die Tussi, die wir letztens gesehen hatten, wie sie mit deinem Stiefvater rumgelaufen ist?!“, fragte Gloria. „Lass das Wort Stiefvater bitte... Sag´ lieber Edgar zu ihm- Edgar, die Ratte!“ „Sorry, also du denkst es war dieselbe, die mit Edgar der Ratte...“ Ich unterbrach Gloria. „Ja, klar... eine Frau namens Maria Sushi Textmarker hat hier bislang noch nie zuvor angerufen und was sie von ihm wollte, konnte sie mir auch nicht sagen...“ „Maria Sushi Textmarker?! So heißt doch niemand! Willst du mich verarschen?!“, fragte Gloria „Also, ich glaube du verschaukelst mich hier... Wenn du willst, dass ich zu dir rüberkomme, dann sag´ das doch einfach... Du weißt ja, ich mag dich... Du brauchst nicht extra Pseudoanrufe von irgendwelchen Frauen erfinden... Maria Sushi Textmarker... Das glaubst du doch selber nicht...“ 
 






  







Gloria stand auf und zeigte mit ´nen Vogel. „Warte, warte... Maria Sushi Textmarker ist doch nur die Eselsbrücke, die ich mir gemerkt habe... Damit ich den kompliziert klingenden Namen nicht vergesse!“ „Aha!“, bemerkte Gloria und war nun wieder freundlicher gestimmt. „Die Dame hieß Mary- Sue Marques!“ „Mary- Sue Marques?! Klingt auch nicht viel besser wie Maria Sushi Textmarker...“, sagte Gloria und verdrehte die Augen. „Aber, da kann ich doch nix für, dass die Dame anscheinend so heißt...“, sagte ich „Hört sich ausländisch an! Vielleicht ein Geschäftskontakt von Edgar der Ratte?!“, fragte Gloria. „Glaub´ ich nicht...“, sprach ich „Sie hörte sich relativ jung an... Von der Stimme her... Also, wenn ich an die Tussi denke und an die Stimme von gestern... Könnte passen! Beides zusammen...“ „Los, holen wir das Telefonbuch...“, sagte ich und lief in den Flur, wo es unter ein paar Klamotten auf einer Kommode lag. Es war noch wie neu. Fast unbenutzt. „Hier ist das Telefonbuch! Sie steht bestimmt hier drinnen“, sagte ich und blätterte. „Na, dein Wort in Gottes Ohr...“, sagte Gloria. „Wer steht bitteschön heutzutage noch im Telefonbuch?! Wir jedenfalls nicht... Ihr?!“ „Nö... Edgar will es nicht!“, antwortete ich. „Marqu... Marque.. Marques...“, sagte ich suchend. 
 






  







„Lass sehen...“, sagte Gloria und guckte mit mir zusammen ins Telefonbuch. „Nur fünf Einträge!“, bemerkte sie. „Ab er keine Mary-Sue...“, stellte ich ernüchternd fest. „Komm, wir rufen trotzdem an...“, sagte Gloria. „Alle fünf?!“, fragte ich. „Du Esel, ja klar! Oder sind dir fünf Anrufe zu viel?!“, fragte Gloria. „Neinnein...“, sagte ich schnell und holte das Telefon. „Aber was willst du denn sagen?!“, fragte ich. „Ich sage gar nichts...“, sagte Gloria. „Du rufst alle an... Ist ja schließlich dein Edgar, um den es hier geht!“ „Aber...“ Lieber wäre es mir gewesen, wenn Gloria angerufen hätte... war ja klar! „Kein aber...“, sagte Gloria und tippte die erste Nummer ein und reichte mir den Hörer. „Aber, was ist, wenn einer drangeht?!“, fragte ich. „Dann sag... dann sag´...“ Gloria überlegte. „Dann sag´, du hättest dich verwählt und wenn die Tussi drangeht, dann sag´ Edgar müsse ihr was geben...“ „Edgar müsse ihr was geben?!“, fragte ich. „Aber was soll Edgar der Tante denn geben?! `Nen Kuss vielleicht?!“ Inzwischen hatte es am anderen Ende der Leitung getutet, aber ich hatte vorsichtshalber erst mal wieder aufgelegt, weil ich erst ausdiskutieren wollte, was ich denn sagen sollte, wenn ich die richtige Mary-Sue zufälligerweise am Apparat haben würde. 
 






  







„Boah, jetzt ruf schon an Flipp!“, sagte Gloria, nahm mir den Hörer ab und tippte erneut die erste Nummer ein. „Das ergibt sich schon, was du sagen wirst!“, sprach sie weiter. „Du rufst zuerst einen Alvin Marques an...“, sagte Gloria wissend mit einem Blick ins Telefonbuch. „Na, du bist gut...“, sagte ich und lauschte. „Mach das Telefon auf laut..“, sagte Gloria und griff mir von hinten an den Telefonhörer, um den Lautsprecherknopf zu drücken. Es dauerte einen Moment, dann nahm am anderen Ende der Leitung ein Mann ab. „Marques...“ „Ja, öhm... Äh... Müller hier!“, stotterte ich. „Kann ich wohl die Mary-Sue mal sprechen?!“, fragte ich. Wie unkreativ, schoss es mir durch den Kopf... „Wer spricht da?!“, fragte der Herr Marques am anderen Ende der Leitung. „Hier ist Frederic Müller... Ich würde gerne mit Mary-Sue sprechen...“ „Mary-Sue?! Hier gibt es keine Mary-Sue! Da müssen sie sich wohl verwählt haben... “, sagte der Mann und legte auf. Ich tat es ihm gleich. „Frederic Müller?!“, fragte Gloria. „Hahahahahahahaaa!“ Sie lachte sich schlapp. „Flipp, du bist ja sooo cool! Oder soll ich in Zukunft nur noch Frederic Müller zu dir sagen?!“ „Boah... denkst du ich sage meinen richtigen Namen... Ruf du doch an... Ist ja wohl peinlich genug, irgendwo anzurufen...!“ 
 






  







„Los, Herr Müller... Die nächste Nummer...!“ Gloria tippte die Zahlen ein. „Ein oder eine C. Marques, wird gleich mit dir reden...“, sagte Gloria. Ich horchte und ließ es lange klingeln. „Da geht niemand dran...“, stellte ich nach dem gefühlten 60. Klingeln sowohl enttäuscht als auch beruhigt fest. Wir riefen die dritte Nummer an. Die von Louis Marques. „Guten Tag, hier ist Frederic Müller!“, sagte ich. „Kenn´ ich nicht!“, sagte eine ältere Frau am Ende der Leitung. „Ich rufe an, weil ich mit Mary-Sue Marques sprechen möchte...“, „Ich heiße Daria Maria Marques und mein Mann heißt Louis... Wir haben kein Interesse, etwas zu kaufen!“, sagte die Frau und klang unfreundlich und genervt. „Aber ich will ihnen doch gar nichts verkaufen!“, sagte ich. „Wir kaufen nichts...“, sagte die Frau und legte mit einem Knall, der mein Trommelfell erschüttern ließ auf. „Die dachte, ich wolle ihr was verkaufen...“ „Ich hab´s gehört!“, sagte Gloria „Los, den nächsten... Lars und Ernestine Marques...“, sagte Gloria und deutete auf den Telefonbucheintrag. „6784539!“
 






  







Ich tippte die Nummer ein. „Marques. Buenos días! En qué puedo servirle?!“, meldete sich eine Omastimme „Hö?!“, fragte ich erstaunt... „Hola, Hola?!“ „Ich versteh´ sie nicht... Sprechen Sie Deutsch?!“, fragte ich. Die Dame am anderen Ende der Leitung brabbelte irgendwas auf Spanisch, was ich nicht verstand, schien sich aber sehr zu freuen, dass jemand anrief. „Los, leg auf...“, murmelte Gloria. „hat keinen Zweck!“ „Buenos días!“, sagte ich schnell und legte auf. „Buenos días hättest du zu Beginn des Anrufs sagen müssen, nicht am Ende!“, sagte Gloria. „Besserwisser!“, antwortete ich. „Bleibt nur noch eine Nummer!“, stellte Gloria fest. „Hier, ruf du jetzt mal an!“, sagt ich. „Okay... Weil du es bist!“, sagte Gloria und nahm mir den Hörer ab. Leider ging bei der letzten Nummer niemand dran. Deshalb versuchten wir unser Glück noch einmal bei der anderen Nummer, die zuvor nicht funktioniert hatte. Aber dort ging noch immer niemand dran. „Tja, jetzt sind wir auch nicht schlauer als zuvor!“, sagte ich. Gloria nickte zustimmend. „Ich hab dir doch gleich gesagt, dass wir mit deinem Uralt-Telefonbuch auf keinen grünen Zweig kommen werden...“ „Jajaja...“, sagte ich und schmiss das Telefon aufs Sofa. 
 






  







„Müssen wir eben im Internet weiterrecherchieren...“, sagte ich. „Dort haben wir bestimmt bessere Chancen!“ „Aber auch nur, wenn der Name so geschrieben wird, wie wir denken, dass er geschrieben wird...!“, sagte Gloria. „Könnte ja auch M-A-R-K-E-S oder M-A-R-C-E-S oder M-A-R-C-K-E-S oder gar M-A-H-R-Q-U-E-S oder ganz anders geschrieben werden... hast du darüber schon mal nachgedacht?!“, fragte Gloria. „Vielleicht hast du dich auch verhört und sie heißt ganz anders...“ „Aber ich bin mir sicher, dass sie Marques gesagt hat!“, sagte ich. „Und überhaupt: Bist du dir sicher, dass sie aus Deutschland angerufen hat?!“, fragte Gloria. „Könnte ja auch eine Frau aus China oder Timbuktu gewesen sein...“ „Aber ich hab´ doch die Nummer gesehen...“, sagte ich. „Wie, du hast die Nummer gesehen...“ „Ja, klar, auf dem Display!“ „Du Depp! Warum sagst du das denn nicht gleich... Wenn du die Nummer gesehen hast, dann habt ihr Rufnummernanzeige... Und dann wird die Nummer die angerufen hat bestimmt auch gespeichert!“ „Tut mir leid, aber ich telefoniere nicht allzu oft... Ich bin ja kein Mädchen!“, sagte ich und war ein wenig beleidigt, dass Gloria mehr über Telefone zu wissen schien, als ich selber. 
 






  







„Sieh her... Du drückst dort und hier und zweimal... Nein warte dreimal da und dann den Pfeil runter und hier... Siehste, da sind die Nummern, die bei euch angerufen haben!“ „Lass sehen!“, sagte ich. „Die, die ist von Oma... Die ist die Handynummer von Edgar, die die von Mama... Das meine eigene... Das ist Edgars Büro... Die der Frauenarzt... Und die... Die kenne ich nicht...“; sagte ich mit einem Blick auf die verschiedenen Telefonnummern, die tags zuvor angerufen hatten. „9987665“ Gloria schrieb die Nummer auf einem Zettel auf. „Los, ruf da an!“, sagte Gloria. „Aber ich will nicht...“, sagte ich „Du hast gesagt, du würdest auch eine Nummer anrufen... und bei dir ist vorhin niemand drangegangen... Deshalb bist du noch einmal dran...“ „Angsthase!“, sagte Gloria und tippte die Nummer ein. „Stell aber auf laut...“, sagte ich. Es dauerte einen Augenblick, bis am andern Ende der Leitung jemand abhob. „Guten Tag, Goldschmiede Gustavsson. Marques am Apparat... Womit kann ich dienen?!“
 






  







Gloria warf den Hörer weg. „Goldschmiede Gustavsson... Die Tussi arbeitet da ganz offensichtlich...“ „Was hat Edgar mit einer Goldschmiede zu tun?!“, fragte ich „Das musst du doch wissen... Ist es dein Edgar oder meiner?!“ „Ich weiß es wirklich nicht, was das alles soll!“, sagte Gloria. „Das Beste wird sein, du fragst deinen Edgar einfach mal... Vielleicht kommt dann Licht ins Dunkel...“ „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es nicht MEIN Edgar ist?!“, fragte ich. „Und überhaupt: Warum soll ich ihn irgendwas fragen?... Ist doch ganz offensichtlich, dass er was mit dieser Marques-Tussi hat!“, sagte ich „Du weiß hoffentlich, dass du ihm auch Unrecht tun kannst...“, fragte Gloria. „Ach Quatsch, ist doch klar wie Kloßbrühe... Der betrügt meine Mutter mit einer aus der Goldschmiede...!“ Gloria schüttelte den Kopf. „Also voll überzeugt davon bin ich mittlerweile nicht mehr...“ Gloria griff sich Frieda, die gerade ins Zimmer gestreunert kam. „Hey, Süße!“, sagte sie. „Ich schwöre dir, der betrügt sie...“, sagte ich. „Jetzt, wo wir wissen, wo die Dame arbeitet, könnten wir sie beschatten, wenn dir so viel daran liegt... Vielleicht haben wir ja Glück und dein Edgar taucht dort auf...“ 
 






  







„Es ist nicht MEIN Edgar!“ Ich schaltete den Fernseher ein und setzte mich. „Aber deine Idee ist gut... Nur heute... Nö, heute da kann ich nicht... Da kann ich niemanden beschatten... Frieda muss zum Tierarzt!“ „Ist sie krank?!“, fragte Gloria beunruhigt und kitzelte Frieda unterm Bauch. „Neinein, sie wird bloß gechippt!“ „Ach so!“, sagte Gloria und schien direkt zu wissen, was das Wort „gechippt“ bedeutet. „Willst du mitkommen?! Zu meinem Onkel?!“, fragte ich und sah zu Gloria hinüber. „Nein, ich kann nicht! Ich muss gleich zum Zahnarzt!“ „Ihh, Zahnarzt... Bekommst du gebohrt?!“ „Nein, ich habe keine Löcher im Mund! Nur zur Kontrolle muss ich hin... Hier guck!“ Gloria kam zu mir herüber und bückte sich, damit ich ihre Zähne sehen konnte. Wirklich... Da waren weder Löcher noch Füllungen in Glorias Mund zu sehen. Alles weiß... „Ich muss gleich los!“, sagte ich und zappte durch die Sender. „Ich auch!“, sagte Gloria und setzte sich mit Frieda neben mich. Wir schauten uns noch eine Weile zusammen eine Ratesendung an. dann verabschiedete sich Gloria. Heute hab ich ihr mal einen Kuss zum Abschied gegeben. Auf den Mund. War an der Zeit fand ich... 
 






  







Dann packte ich Frieda in einen Tragekorb und machte mich auf den Weg zu Onkel Klaus und Paul. Mit dem Taxi. Weil weder Edgar keine Zeit hatte mich zu fahren und auch von Mama nicht die Spur zu sehen war. Mama hatte mir aber extra 50 Euro und einen Notizzettel auf den Küchentisch hingelegt, damit ich mit dem Taxi zu Onkel Klaus fahren konnte. Sie wollte nicht, dass ich mit der noch ungechippten Frieda Bus oder Bahn fuhr. Wir machten uns deshalb mit dem Taxi auf den Weg. 
 

 
 






  








23. Tierisch
 

Ich fuhr um kurz vor 19 Uhr vor dem Haus von Onkel Klaus und Paul mit dem Taxi vor. Die beiden hatten heute einen langen Arbeitstag. Eben bis 19 Uhr. Mindestens! Die Praxis lag auf der Hinterseite des Wohnhauses der beiden. Dies war praktisch, weil Paul und Klaus so jederzeit auch Notfälle gut behandeln konnten. Ich ging hinein. Es roch in der Praxis immer etwas nach Krankenhaus. Dies mochte ich nicht sonderlich gerne. Onkel Klaus und Paul hatten drei Praxis-Assistentinnen. Petra, Karla und Chanty. Karla saß wie immer hinter ihrem Tresen und begrüßte mich freudig, als sie mich sah. „Hey, Karla! Ich komme, um Frieda chippen zu lassen.“ „Tach Flipp... Du kommst uns ja immer seltener besuchen...“, sagte Karla und lachte. „Kann sein, dass ich jetzt öfter mal komme, wegen der hier...“ Ich stellte Frieda in ihrer Box auf den Tresen. Frieda schlief friedlich in der Box. „Welch ein süßer Racker... Ich hab schon gehört, dass du jetzt stolzer Besitzer eines Steinmarders bist!“, sagte Karla mit einem Blick auf die schlafende Frieda. 
 






  







„Du musst dich aber noch eine Weile gedulden, bis dein Onkel Zeit für dich hat! Das Wartezimmer ist noch voll...“ „Hab ja Zeit!“, sagte ich, nahm Frieda und begab mich auf direktem Weg ins Wartezimmer. Ich kannte ja den Weg. Dafür, dass wir schon kurz vor 19 Uhr hatten, waren noch recht viele Leute mit ihren Tieren dort. Klausi-Mausi und Ginger-Groove konnten die Tiere ja nicht nach Hause schicken. Auch wenn sie um 19 Uhr eigentlich Feierabend hätten. „Guten Abend!“, grüßte ich in die Runde.  Mein Gruß wurde leise erwidert. Im Wartezimmer saßen ein Mann mit seiner Katze, die erbärmlich jaulte, eine Frau mit einer kleinen Bulldogge an der Leine, die die rechte Vorderpfote mit einem Verband umwickelt hatte, ein weiterer Mann mit einem Vogelkäfig, in dem ein Wellensittich hin und her hüpfte, eine Gothikfrau mit einem grünen Leguan auf dem Schoß und ein etwa 16-jähriger Junge mit einem Käfig voller Hamster. Etwa alle 10 Minuten streckte eine der Assistentinnen, entweder Chanty oder Petra den Kopf ins Zimmer, um einen der tierischen Patienten aufzurufen. So wurde die Gothikfrau mit dem Leguan zu Ginger-Groove gebeten und der Hund zu Onkel Klaus. 
 






  







Ginger-Groove hatte sich während seines Studiums vor allem auf Exoten spezialisiert, weshalb außergewöhnliche Tiere wie Leguane, Chamäleons, Warane, Schlangen, Schildkröten und Spinnen immer nur zu ihm gelotst wurden. Onkel Klaus war eher für die Hunde, Kätzchen und Vögelchen zuständig. Das Wartezimmer leerte sich schnell. Zum Glück. Bald saß ich alleine im Raum. Wir hatten mittlerweile 19. 45 Uhr. Plötzlich ging die Zimmertüre auf und Ginger-Groove stand in seinem weißen Arztkittel im Raum. „Der nächste bitte!“ „Das bin dann wohl ich!“, sagte ich und grinste. Ich folgte Paul in eines der Behandlungszimmer. Auf dem Weg dorthin sagte er zu Petra, Karla und Chanty, die am Tresen am Eingang der Praxis standen, dass diese nun alle nach Hause gehen könnten. Er und Onkel Paul würden nachher abschließen. Das ließen sich die Drei nicht zweimal sagen und schwupps waren sie auch schon verschwunden. natürlich nicht, ohne sich vorher mit einem Handwinken von mir und Ginger-Groove zu verabschieden. Im Behandlungszimmer stand ein Behandlungstisch aus Edelstahl, ein Schreibtisch und ein Stuhl. Und Onkel Klaus stand auch da. In einem weißen Arztkittel, genau wie Paul. Schick! Er hantierte mit einer Spritze. 
 






  







„Kommt rein, Flipp! Und pack Frieda hier auf den Tisch.“ „Aber, die schläft doch noch...“, sagte ich. „Gib her, ich mach das schon ...“, sagte Paul und griff sich Friedas Box. Mit einem gekonnten Arzthandgriff packte er Frieda am Nacken und setzte sie auf den Behandlungstisch. Frieda guckte schläfrig in der Gegend herum und schien sich vom Licht der Deckenlampe gestört zu fühlen. „Hier, horch sie erst mal ab, Ginger! Bitte...“, sagte Onkel Klaus und warf Ginger-Groove sein Stethoskop
zu, welches um seinem Hals baumelte. Ginger-Groove horchte Frieda ab, guckte ihr in den Mund und tastete sie ab. „Alles bestens!“, war sein Befund. „Na, dann können wir ja gleich loslegen“, sagte Klausi-Mausi, tippte noch schnell etwas in den Computer und stand sodann auf, um nach der bereits vorbereiteten Spritze zu greifen. „Sieh her...“, sagte er mir zugewandt. Hier in dieser übergroßen Spritze ist der Chip drinnen, den ich gerade registriert habe. Den machen wir Frieda jetzt unters Fell und dann können wir mit dem Ding hier...“ Klaus hielt ein graues Scanding hoch, so ähnlich vom Aussehen her wie ein Hand- Metalldetektor, den man vom Flughafen kennt. „...die kleine Maus jederzeit identifizieren!“ „Willst du hinsehen oder guckst du lieber weg?!“, fragte Ginger-Groove. 
 






  







„Es passiert eigentlich gar nichts... Und es wird ihr auch nicht sonderlich wehtun!“, sagte Onkel Klaus, als er meinen skeptischen Blick bezogen auf die Spritze bemerkte. „Ich gucke lieber weg!“, sagte ich und drehte mich in Richtung eines Regals um, über dem ein Bild mit einem Sonnenaufgang über einem See hing. „Wie du willst...“, sagte Onkel Klaus. Mein Blick fiel auf einen mit einem Handtuch abgedeckten Käfig, der auf besagtem Regal stand. „Was ist denn...“, wollte ich gerade nachfragen, als ich Frieda kurz aufquieken hörte. „Ruhig Kleines... Ist doch schon vorbei...“, sagte Onkel Klaus. Ich drehte mich wieder um. Frieda leckte Ginger-Groove die Hand ab und schien die Prozedur heil überstanden zu haben. „So, jetzt noch überprüfen, ob der Chip gut sitzt und die Nummer gut angezeigt wird...“, sprach Onkel Klaus und hielt den grauen Scanner über Friedas Nacken. Es piepte zweimal und anscheinend wurde auf Onkel Klaus´ Scanding jetzt eine Nummer angezeigt, denn er nickte zustimmend. „Alles Bingo!“, sagte Onkel Klaus. „So, du darfst wieder in dein Körbchen..“, sagte Paul zu Frieda und setzte sie wieder in ihre Transportbox. „Jetzt kannst du weiterschlafen!“ 
 






  







„Was´n das für ´nen Käfig?!“, fragte ich Onkel Klaus und zeigte auf den Käfig. „Da sind Hamster drinnen... Hier guck!“ Er nahm das Handtuch vom Käfig. „Aber das sind ja die Hamster, die der Junge vorhin im Wartezimmer hatte...“ „Ja, die wollte er aber nicht alle wieder mitnehmen... Er war zur Geschlechtsbestimmung der Hamster hier... Er hat nur zwei Mädchen wieder mitgenommen... Was ich mit all den übrigen Hamstern machen soll, weiß ich nicht!“ „Ja, sind wir denn ein Tierheim?!“, fragte Ginger-Groove und sah Onkel Klaus strafend an. „Warum hast du ihm nicht gesagt, er soll sie im Tierheim abliefern?!“ „Sorry, aber dort enden sie als Futtertiere für Reptilien... Das solltest du als Exotenspezialist doch wissen...“ „Irgendwas müssen MEINE Tiere ja auch essen...“, sagte Ginger-Groove und rückte einen Stapel Zettel auf dem Schreibtisch zurecht. „Aber man muss doch nicht alles verfüttern...“ „Stimmt!“, sagte ich und betrachtete die Hamster. „Kann ich sie haben?!“, fragte ich und wunderte mich selber über meine Spontanität. „Süßer, was willst du mit acht Hamstern?!“, fragte Ginger-Groove. „Es sind neun Hamster und nicht acht...“, sagte Onkel Klaus leise, aber belehrend. „Umso schlimmer... neun Hamster...“ Paul stöhnte. 
 






  







„Klausi-Mausi, wenn du Philipp neun Hamster mit nach Hause gibst, dann glaube mir, dass deine Schwester und besonders ihr toller Edgar-Göttergatte dir die Hölle heiß machen werden!“ Paul wedelte wild mit einem Kugelschreiber um sich. „Und eins, zwei, drei... Hast du die Hamsterchen wieder hier bei uns!“ „Aber...“, sagte ich, kam jedoch angesichts der hamsterbezogenen überkochenden Emotionen von Paul und Klaus nicht zu Wort. „Ja, neun Hamster sind wohl wirklich zu viel...“ „Wenn ich dir´s doch sage: Selbst EIN Hamster wird Edgar zu viel sein...“, meckerte Paul und wurde nun energischer. „Lass es dir doch gesagt sein... Wir werden sie als Futtertiere verwenden!“ „Pah, Futtertiere... Hast doch die ganze Kühltruhe voller gefrorener Mäuse für deine Exotenpatienten... Da brauchst du doch nicht die Hamsterchen hier killen...“ „Dann gib sie doch Frieda zu fressen... Die wird sich freuen...“, sagte Ginger... „Ich nehm´ sie mit zu uns...“ „Nichts nimmst du... Wenn du sie unbedingt behalten willst, dann lass sie hier in der Praxis...“ „Onkel Kllllllaaaauuuuusss! Paaaaauul! Haltet doch mal die Klappe! Ich will sie doch gar nicht für mich haben...“, rief ich nun und war genervt vom Streit der beiden. 
 






  







Das war ja beinahe so wie zu Hause, wenn Mama und Edgar sich stritten. „Ja, Junge!“ „Ja, Süßer!“, sagten nun beide Streithähne im Chor und sahen mich an. „Wie, du willst sie gar nicht für dich haben...?!“ „Aber du sagtest doch gerade du wollest sie haben...“ „Ja, ich will sie haben und dann weitervermitteln...“ „Du willst sie verkaufen?!“, fragte Onkel Klaus. „Nee, nicht für Geld... Ich hab mir gedacht, ich frage in der Schule, ob jemand Hamster haben möchte...“ „Na, siehst du Paul... Mein Neffe... Der hat Ideen!“, sagte Onkel Klaus stolz. „Von mir aus... Dann gib sie ihm doch... Ich bezweifle jedoch, dass jemand Hamster haben möchte. Und: Wir nehmen sie nicht zurück! Höchstens als Futtertiere...“ Paul wusch sich die Hände unterm Wasserhahn. „Damit das klar ist...!“ „Okay, Flipp... Du hast ein paar Tage, um die Hamster an den Mann oder die Frau zu bringen... Aber vermittle sie immer nur zu zweit. Damit sie nicht alleine sind.“ „Erklär dem Jungen lieber, welches der Tierchen Männchen und Weibchen ist und mache eine Sperre in den Käfig... Sonst bekommen wir bald 100 Hamster zurück... Und wenn dies der Fall ist, drehe ich wirklich durch...“, sagte Paul. 
 






  







„Sieh her... Der hier und der hier und der hier und der hier sind Männchen...“ Onkel Klaus sortierte mit geschultem Blick auf die Hinterteile den Hamster aus. Er ging zu einem der Schränke, kramte in einer der Schubladen und hielt nach kurzer Zeit ein Plastikteil in Händen. „Hiermit trennen wir den Käfig ab...“ „Damit sie nicht poppen, woll?!“, fragte ich. „Ja, damit sie sich nicht vermehren können!“ Onkel Klaus ließ die Plastiksperre im Käfig einrasten. Nun saßen fünf Hamster auf der einen Seite und vier auf der anderen. „Vier Männchen und fünf Weibchen!“„Aber bei neun Hamstern kann ich ja nicht immer zwei zusammen vermitteln... Da bleibt einer übrig.“, stellte ich fest. „Die Mädchen-Hamster können ruhig auch zu dritt vermittelt werden!“, sagte Paul, während er seinen Doktorkittel auszog. „Stimmt!“, sagte Onkel Klaus. „Also, ich nehm´ sie mit, okay?!“, hakte ich zur Sicherheit noch einmal nach. Ginger-Groove und Klausi-Mausi sahen erst sich und dann mich an. Dann reichte mir Onkel Klaus den Käfig vom Regal. „Okay! Versuch dein Glück, sie los zu werden!“ „Ich räum noch schnell hier auf... dann komm ich nach!“, sagte Paul und wies uns an, die Praxis in Richtung Wohnhaus zu verlassen. Samt Frieda und den Hamstern. 
 






  







Drüben im Wohnhaus begrüßte uns Cookie schwanzwedelnd und schnüffelte am Hamsterkäfig. „Wir stellen die Hamster hier hoch, damit weder Frieda noch Cookie drankönnen...“, erklärte Onkel Klaus und stellte die Hamster auf einen der hohen Küchenschränke. „Darf ich Frieda jetzt rauslassen?!“, fragte ich. „Wenn du magst...“, sagte Onkel Klaus und stellte die Kaffeemaschine an. Frieda schien beim Anblick von Cookie ausgeschlafen zu haben und spielte nach wenigen Sekunden ausgelassen Fangen mit dem Hund. „Was wollen wir denn heute noch unternehmen?!“, fragte Klausi-Mausi und schüttete sich Milch in eine große Tasse. Ich hörte die Haustüre ins Schloss fallen. „Hoffentlich machst du mir auch direkt einen Kaffee mit...“, rief Ginger-Groove. „Jawohl, Herr Doktor!“, sagte Onkel Klaus und griff sich eine zweite Tasse aus dem Schrank, um dort ebenfalls eine Ladung Milch hinein zu kippen. „Willst du auch?!“, fragte Onkel Klaus zu mir gewandt?!“ „Ich trinke doch keinen Kaffee...“ „Ach, stimmt ja, du bist ja noch grün hinter den Ohren...“Onkel Klaus lachte. „Also, was wollen wir heute noch unternehmen?!“, wiederholte Klausi-Mausi seine Frage. „Ich will ins Kino gehen!“, brüllte Klaus, der sich anscheinend im Badezimmer befand, weil seine Stimme hallte. 
 






  







„Du warst nicht gefragt Ginger!“, brüllte Klausi-Mausi zurück. „Aber Kino ist doch ´ne gute Idee...“, sagte ich. „Stimmt!“, sagte Paul, der nun in der Küchentüre stand und sich die Haare kämmte. „Meinst du, die Zwei halten es zwei bis drei Stunden ohne uns aus?!“, fragte ich mit einem Blick auf Cookie und Frieda. Frieda hockte halb auf Cookies Rücken und dieser leckte ihren Schwanz an. „Wird schon gut gehen...“, murmelte Paul und bückte sich, um Cookie über den Kopf zu streicheln. „Hast du Cookie schon gefüttert?!“, fragte Ginger-Groove in Onkel Klaus´ Richtung. „Nein, ich koche uns doch gerade Kaffee...“ „Cookie, komm her... Dein Daddy füttert dich!“, sagte Ginger-Groove nun zu Cookie und ging an einem Schrank, um dort eine Dose Hundefutter herauszuholen. „Müssen die Viecher denn dort oben geparkt werden?!“, fragte er nun, als sein Blick bei dieser Aktion auf den Hamsterkäfig auf dem Küchenschrank fiel. „Aber die kommen doch nachher weg!“, sagte ich und hoffte, dass ich die Hamster wirklich mitbekäme und dass sich die beiden es nicht doch noch anders überlegen würden. Wer hat jemals neun Hamster auf einmal zu Hause gehabt?! Ich jedenfalls hatte noch nie weder neun noch einen Hamster gehabt... 
 






  







„Hier dein Kaffee ist fertig!“, sagte Klausi-Mausi und zeigte auf eine der Tassen. „Ich muss jetzt mal erst den Hund füttern! Dazu bist du ja anscheinend nicht in der Lage...“, keifte Paul und stellte Cookie seinen Fressnapf auf den Boden neben seinen Wassernapf. Cookie sprang sofort zum Futternapf, um etwas zu essen. Frieda sprang ihm hinterher. Als Frieda sich dezent dem Napf zu nähern versuchte, knurrte Cookie laut und bestimmt, so dass sich Frieda umdrehte und in einigem Abstand auf den Boden schmiss. „Warte Kleine, ich mache dir auch etwas!“, sagte Paul beim Anblick dieser Szene und griff erneut in den Küchenschrank, um noch eine Schüssel mit Futter zu befüllen. Diese stellte er neben Cookies Schüssel und schon bald schmatzen und fraßen die beiden Racker im Einklang aus ihren Näpfen. „Los, kommt... Wir müssen los, wenn wir es noch ins Kino schaffen wollen...“, rief ich und eilte in Richtung Haustüre. „Ein Schlückchen Kaffee, wir mir ja wohl auch gegönnt sein...“, sagte Paul und nippte an seiner Kaffeetasse. Wir kamen zum Glück noch rechtzeitig im Kino an und hatten lediglich die Werbung verpasst... Aber darauf kann man ja auch getrost verzichten! 
 






  







Der Film war recht lustig und wir waren um ca 22.15 Uhr wieder zu Hause bei Onkel Klaus und Paul, um Frieda und die Hamster abzuholen. Onkel Klaus kreischte laut auf, als er beim Betreten des Flurs einen seiner teuren braunen Wildlederschuhe mehr oder minder zerfetzt am Boden liegen sah. Cookie schlief in seinem Körbchen in Wohnzimmer und Frieda baggerte in einer Blume auf der Fensterbank Erde aus. „Madame, es wird Zeit, dass du nach Hause kommst!“, sagte Paul und griff sich Frieda, die auf Pauls Arm sofort begann an dessen Jacke zu kauen. „Hier sind deine Hamster...“, sagte Onkel Klaus und reichte mir den Hamsterkäfig. „Sind wir alle abfahrbereit?!“, fragte Klausi-Mausi nun und klimperte mit dem Autoschlüssel. Dies führte dazu, dass Cookie aufwachte und angerannt kam. „Willst du mitkommen, du Schlafmütze?!“, fragte Onkel Klaus und fuhr Cookie durchs Fell. „Nimm ihn mit, dann können wir nachher noch Gassi gehen...“, sagte Ginger-Groove zu Klausi-Mausi und warf ihm eine von Cookies Leinen zu. „Aber tu ihn an die Leine, sonst springt er im Auto herum!“ So kam es, dass wir allesamt zu uns nach Hause fuhren. Mit dem Hummer. 
 






  







Leider, ja leider wollten weder Ginger-Groove noch Klausi-Mausi noch mit hineinkommen. Wegen der Hamster. Und wegen Mama und insbesondere wegen Edgar. „Also, ich habe keine Lust auf nächtlichen Stress!“, sagte Paul und schüttelte den Kopf. „Geh´ du doch mit rein... Ist ja schließlich deine Schwester... Erklär ihr mal, was der Junge mit all den Hamstern soll!“ „Warum ich?! Immer wenn es brenzlig wird, dann gehörst du plötzlich nicht mehr zur Familie, oder was?!“, fuhr Onkel Klaus Ginger-Groove nun an. „Es ist deine Schwester... Nicht meine...“, wiederholte Paul seinen Einwand. „Aber, du bist auch Mitglied unserer Familie...“ „Tschö!“, sagte ich und verkrümelte mich still und leise aus dem Auto, während sich Ginger-Groove und Klausi-Mausi lautstark darüber stritten, ob nicht einer von beiden mit mir kommen müsse, um meiner Mutter oder Edgar die Sache mit den Hamstern zu erklären. Ich schloss auf. Drinnen war alles leise. Ich stellte Frieda in ihrer Transportbox auf den Boden und den Hamsterkäfig darauf. Dann drehte ich mich zum Auto um. Paul und Onkel Klaus saßen noch immer wild gestikulierend im Wagen und hörten erst damit auf sich gegenseitig anzufahren, als ich einmal kurz aber laut pfiff. 
 






  







Die beiden rissen ihre Köpfe herum und schienen höchst verwundert, dass ich schon mit samt meinem lebenden Gepäck ausgestiegen war. Onkel Klaus kurbelte die Fensterscheibe herunter. „Alles klar bei dir?!“, fragte ich. „Ja, die scheinen schon zu schlafen!“, wisperte ich. „Okay, dann mach´s mal gut! Wir drücken dir die Daumen...“ Paul warf mir zum Abschied einen Handkuss zu und Klausi-Mausi winkte mit der Linken, während er mit der Rechten am Lenkrad kurbelte. „Tschüss!“, rief ich ihnen nach, dann waren sie mit ihrem Wagen in der Dunkelheit verschwunden. Ich ließ Frieda aus ihrer Box und schlich mich mit dem Hamsterkäfig in mein Zimmer. Weder Edgar, noch Mama erschienen auf der Bildfläche. Puuuh! Glück gehabt! Am nächsten Morgen kam ich nur schwer aus dem Bett, weil ich erstens so spät ins Bett gegangen war und zweitens, weil die Hamster die halbe Nacht im Käfig herumgesprungen waren und gescharrt und geknabbert hatten. 
 






  







Ich schenkte mir an diesem Morgen sowohl das Waschen als auch das Zähneputzen... Es war Freitag. Noch ein Schultag vor dem rettenden erholsamen Wochenende. Ich versteckte den Hamsterkäfig unter meinem Bett und hoffte inständig, dass Mama ihn nicht finden würde. Vorsichtshalber machte ich mein Bett an diesem Morgen selber, damit Mama erst gar keinen Grund hatte, in die Nähe meines Bettes zu kommen. Ich schrieb noch schnell einen Zettel, den ich in unsere Klasse aufhängen wollte. Auf diesem stand: 
 

 
 

“9 Hamster abzugeben! Wer will, der meldet sich bei Philipp!“
 

 
 

Darunter malte ich mit Filzstiften einen fetten Hamster. Ich betrachtete mein Werk und war stolz auf mich. 
 






  







Gerade war ich fertig, da klingelte es unten an der Haustüre. „Gloria ist da! Flipp, du musst los! Sonst kommt ihr zu spät!“, rief meine Mutter nach oben. „Bin schon da!“, brüllte ich nach unten und schnappte mir meinen Rucksack.
Auf dem Weg zur Schule schaffte ich es Gloria zwei der Hamster anzudrehen. Obwohl: Überredungskünste oder Ähnliches waren überhaupt nicht nötig. „Hamster hast du...?! Will ich haben!! Unbedingt!“, sagte sie nur, als ich ihr von meinem Käfig voller Hamster erzählte. Gloria hatte die freie Auswahl zwischen Männchen und Weibchen und sie entschied sich für Weibchen. Jetzt hatte ich nur noch sieben Hamster verfügbar und änderte im Bus gleich meinen Hamsteraushangzettel, indem ich die 9 durchstrich und eine 7 drüberschrieb. In der Schule pinnte ich den Zettel ans schwarze Brett in unserer Schulklasse. Dort durfte jeder der mochte, seine Zettel mit Wünschen, Gesuchen, Terminen oder Kommentaren jeglicher Art dranpinnen. 
 






  







Der Zettel hing gerade vielleicht vier Sekunden am Brett und ich hatte mich auf meinen Platz gesetzt, als mir von schräg hinter mir von der schwarzhaarigen Julia die Frage gestellt wurde, ob denn die Hamster etwas kosten würden. Ich drehte mich um und verneinte. Schnell war klar, dass ich zwei weitere Hamster loswerden würde. Nähere Details besprachen wir in der Fünfminutenpause und Julia entschied sich für zwei Hamstermännchen. Ich änderte meinen Hamsterzettel von 7 auf 5 Hamster. 
 

 
 






  








24. Aufgefressen
 

Als ich nach Hause kam, stellte ich fest, dass Mama die Hamster anscheinend nicht entdeckt hatte, denn ich wurde weder angemeckert noch ins Kreuzverhör genommen. Mama saß in der Küche und schien sich nicht wohl zu fühlen. War ja auch kein Wunder, wo ihr Bauch nun mittlerweile so prall war, dass er so aussah, als würde sie jederzeit explodieren. Sie war weiß um die Nase. Beim Anblick meiner Mutter, entschied ich mich spontan dazu, lieber gleich mit offenen Karten zu spielen und sie über die Hamster unter meinem Bett zu informieren. „Du Mama, ich muss dir was gestehen... Eine gute und eine schlechte Nachricht habe ich für dich!“ „Flipp, Junge, es geht mir wirklich nicht sonderlich toll... Mir ist so schummrig! Hast du ´ne Fünf geschrieben?! Dann gib her, ich unterschrieb dir alles...“ 
 






  







„Nein, ich hab Hamster unterm Bett! Von Onkel Klaus... Nur damit du´s weißt und keinen Herzinfarkt bekommst, wenn du zufällig unter mein Bett guckst!“ „Mein Sohn, sieh´ mich an, meinst du ich bin in der Lage mich zu bücken und unter dein Bett zu gucken?!“ „Äh, nö... Aber ich sag´s dir lieber!“, antworte ich und betrachtete Mama, wie sie so da saß. Sie tat mir leid. Zum Glück bin ich keine Frau und werde niemals Kinder bekommen, dachte ich. Solch ein Bauch war eher eine Strafe als Belohnung! „Warum gibt dir Onkel Klaus Hamster?!“, fragte Mama nun. Ich setzte mich ihr gegenüber. „Der hat sie bekommen und kann sie nicht gebrauchen...“ „Aber wir können sie brauchen?!“, fragte Mama und sah mich verwirrt an. „Los, hol´ mir das Telefon, ich ruf meinen Bruder an... Er soll die Tiere wieder zu sich nehmen...“ „Ne, das Telefon hol ich dir nicht!“, sagte ich patzig. „Es sind doch bloß neun Hamster!“ „Neun Hamster..., Ja tickst du denn noch sauber?! Warte nur, bis Edgar nach Hause kommt...“ Mama stöhnte. „Los, hol mir das verdammte Telefon! Ich ruf´ Klaus an“ „Nee Mama... Onkel Klaus und Paul können die Hamster nicht zurückgebrauchen. Paul sagt, er will sie verfüttern. „Super! Und deshalb nimmst du sie... Alle neun!“ 
 






  







„Mama, aber...!“ „Womit hab ich das nur verdient?!“, fragte Mama. „Mama, lass mich doch mal erzählen...“, sagte ich. „Also, die schlechte Nachricht für dich war die, dass ich Hamster unterm Bett habe und die gute Nachricht ist die, dass von den neun Hamstern schon vier vermittelt wurden. Zwei an Gloria und zwei an Julia. Julia aus meiner Klasse!“ „Aha!“, sagte Mama und gähnte. „Wirklich Mama, ich behalte von den Hamstern keine. Ich vermittele sie nur!“ „Wie du meinst...“, sagte Mama. „Willst du Onkel Klaus immer noch anrufen?!“, fragte ich und stand auf, um ihr nun bereitwillig aus dem Wohnzimmer das Telefon zu holen. „Nein, ihr macht ja sowieso was ihr wollt!“, antwortete Mama und rieb sich die Augen. Ich setzte mich wieder. „Soll mir egal sein...“ „Danke Mama!“, sprach ich, stand wieder auf und nahm sie in den Arm. Sie drückte mir einen Schmatzer auf die Wange, bevor sie mir einen leichten Klapps auf den Po gab und sagte: „Jetzt lauf gefälligst und hol die Hamster unter deinem Bett weg... Das ist doch kein Ort für Tiere. Und es ist unhygienisch!“ Sie deutete mit dem Finger in Richtung Garage. „Stell sie in die Garage oder irgendwo auf ein Regal in deinem Zimmer!“ 
 






  







„Aber in der Garage, da sieht Edgar sie doch und meckert...“, sagte ich und war vom Garagenvorschlag nicht sonderlich begeistert. „Früher oder später wird er die Hamster sowieso sehen!“, sagte Mama und stöhnte, während sie versuchte aufzustehen. Ich half ihr. „Dann stell sie in dein Zimmer... Aber nicht unters Bett! Verstanden?!“ „Warte, ich zeig sie dir, sie sehen echt süß aus...“ „Du findest alles süß...“, sagte Mama. „Dein Onkel könnte dir auch Kanalratten aus der Gosse andrehen... Und du würdest sie süß finden!“ „Ratten sind ja auch süß, nur nicht wenn sie Edg...“ Ich biss mir selber auf die Zunge. Eigentlich wollte ich sagen, dass Ratten süß seien, solange es sich nicht um Edgar die Ratte handelte... Aber das ließ ich lieber. Stattdessen sagte ich schnell: „Julia kommt gegen 14 Uhr vorbei und holt sich zwei ab und Gloria kommt so um 15 Uhr rüber. Sie muss noch ihre Eltern überzeugen...“ „Ach, es ist noch gar nicht sicher, ob sie welche nimmt?!“, fragte Mama „Halleluja!“ „Dochdoch...“, sagte ich schnell und lief in mein Zimmer. Ich zog den Käfig unterm Bett hervor und es verschlug mir fast die Sprache, als ich hineinsah. Dort lag ein toter Hamster. Ein Hamster war gestorben. Ein Weibchen lag ausgestreckt mitten im Käfig und hatte die Augen geschlossen. 
 






  







„Mama, Mama....“, rief ich mit dem Käfig in den Händen und rannte wieder zurück in die Küche. Mama aß einen Apfel. „Mama, ein Hamster ist gestorben... Sieh her!“ Ich stellte den Käfig auf den Boden und deutete auf die Hamsterleiche. „Nimm dir ein Küchentuch, hol ihn raus und wirf ihn weg oder begrab ihn!“, sagte Mama und biss in den Apfel, dass der Saft herausspritzte. „Wo soll ich den Hamster begraben?! Im Garten. „Ja, wo denn sonst?! Bestimmt nicht in meinen Blumentöpfen!“, antwortete Mama sichtlich genervt. „Aber warum ist der Hamster denn gestorben fragte ich?!“ „Vielleicht war er krank... Oder alt... Oder er hat sich überfressen...! Weiß der Himmel...“ „Los, bring die Tiere wieder in dein Zimmer.“, sagte Mama. „Aber süß sind sie doch, oder?!“ „Jaja... Ab jetzt! Ich brauche meine Ruhe!“ Ich nahm eine Rolle Küchenkrepp und trug diese zusammen mit dem Käfig zurück in mein Zimmer. Beinahe wäre ich so vollbepackt wie ich war über Frieda gestolpert, die im Weg lag. „Boah, Frieda, pass doch auf... Wir haben einen Trauerfall...“, sagte ich und scheuchte sie mit dem Fuß zur Seite. In meinem Zimmer, holte ich die Hamsterleiche aus dem Käfig und legte sie auf einem Küchenkrepp auf meinen Schreibtisch. 
 






  







Dann stellte ich die übrigen Hamster in ihrem Käfig auf ein Regal. Dafür schob ich ein paar Bücher zur Seite.  Nun ging ich wieder nach unten, um eine Schaufel und einen Schuhkarton zu suchen. Die Hamsterdame sollte ein anständiges Begräbnis bekommen, auch wenn wir uns gegenseitig eigentlich gar nicht kannten. Nach etwa einer Viertelstunde hatte ich in der Abstellkammer endlich einen passenden Karton und eine Schaufel gefunden. Ich lief zurück in mein Zimmer, um die Leiche zu holen. Doch sie war weg... Weg?! Weg... Keine Hamsterleiche da... Nur das Küchenpapier lag noch auf dem Schreibtisch. Ich sah unter den Schreibtisch und unter den Teppich... Nichts... „Mama!!! Hast du die Hamsterleiche weggenommen?!“, rief ich fragend nach unten. „Junge, seh´ ich aus, als ob ich fliegen könne?! Meinst du ich laufe freiwillig diese verdammten Treppen mehr als nötig nach oben?!“ „Also, du hast ihn nicht?!“ „Neeehhhheinnnn! Soll ich es dir schriftlich geben?! was soll ich mit ´ner Hamsterleiche?! Hamstersuppe kochen?!““, brüllte Mama von unten hoch. „Aber er ist nicht da...“ meine Mutter klapperte unten mit den Töpfen. Ich sah mich suchend um. 
 






  







„Vielleicht solltest du mal deinen Marder befragen...“, rief Mama plötzlich von unten. „Frieda schleppt irgendwas durch die Gegend... Sie ist gerade ins Wohnzimmer gerannt!“ Ich lief schnell nach unten. Und wirklich. Unten im Wohnzimmer lag Frieda auf dem Parkett und fraß etwas. Ich ahnte, was sie da verspeiste. „Frieda, den wollte ich begraben!!“, rief ich und kniete mich zu ihr nieder. Außer einem kleinen Büschel Fell und einem halben Hinterlauf war nicht mehr viel zum Begraben da. Frieda hatte den Hamster aufgefressen. „Sie hat ihn aufgefressen!“, rief ich zu Mama in die Küche. „Ich hoffe, er hat ihr geschmeckt!“, rief Mama zurück und lachte. „Lach nicht... Das ist nicht zum Lachen!“, sagte ich und war enttäuscht, dass mein Hamsterbegräbnis nun ausfallen würde. „Böse Frieda!“, sagte ich und sah Frieda strafend an. „Flipp, schimpf sie nicht aus, sie ist ein Wildtier... Vergiss das nicht. Draußen fressen Steinmarder auch kleine Vögel und Nager und Eier und Insekten und alles Mögliche! Fressen und gefressen werden! So ist der Lauf der Natur!“ 
 






  







Meine Mutter stand nun in der Wohnzimmertüre „Junge, hoffentlich ist dir das eine Lehre und hoffentlich siehst du nun zu, dass die Hamster schnell wegkommen... Du kannst nicht Unmengen an Hamstern und einen Steinmarder zusammen halten!“ Mama, jetzt habe ich doch bloß noch vier zu vergeben...“ „Vier, wenn deine beiden Freundinnen ihre heute auch wirklich abholen...“ Mama sah auf die Wanduhr. „Wollte diese Julia nicht gleich kommen!“ „Ja,...“, antwortete ich und war wirklich traurig, dass Frieda die Hamsterleiche gefressen hatte. Schade! Kurz darauf klingelte Julia. Sie kam mit ihrer Mutter und hatte einen kleinen Transportkäfig dabei. Meine Mutter und Julias Mutter unterhielten sich, während ich mit Julia zwei Hamster aussuchte. Nach etwa 10 Minuten waren Julia und ihre Mutter schon wieder weg. Eine Weile später kam Gloria rüber. Zu meiner Verwunderung hatte sie keine Transportbox und keine Schachtel dabei, in welcher bzw. welchem sie die Hamster hätte transportieren können. Ich war einen Augenblick lang geschockt und auch Mama guckte schon, als würde sie sich seelisch darauf vorbereiten nun doch all die noch vorhandenen Hamster für immer beherbergen zu müssen. 
 






  







Zu meiner und zu Mamas Erleichterung sagte Gloria, dass sie die Erlaubnis hätte, zwei Hamster mit zu sich zu nehmen. Einziges Problem sei, dass sie lediglich einen großen Käfig zu Hause habe, der zu schwer gewesen sein, ihn herüberzutragen und dass sie auf die Schnelle weder einen Karton noch sonstige Box zum Transportieren der Tiere gefunden habe. „Ich habe einen Karton!“, rief ich und holte den Karton, den ich zuvor zwecks Leichenvergrabung rausgesucht hatte. „Hier können wir die Hamster reintun.“ Ich erzählte Gloria, dass mir ein Hamster gestorben war und dass Frieda ihn gefressen hatte. Sie fand´s ekelig! Wir suchten Gloria zwei besonders knuddelige und puschelige Hamster aus den noch vorhandenen aus und Gloria brachte sie schnell zu sich rüber, um sie umzusiedeln. Dann kam sie zurück. „Sie haben sich ins Heu eingekuschelt!“, erzählte sie und schien glücklich, dass sie nun zwei Hamster bei sich zu Hause hatte. „Los, komm, wir haben doch noch was vor...“, rief ich und holte meine Jacke. „Mama, ich geh´ mit Gloria noch was raus!“, rief ich. Doch Mama hörte mich nicht, denn sie lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und war eingeschlafen. Sie atmete regelmäßig und schnarchte leise. 
 






  







Draußen vor dem Haus fragte mich Gloria, ob ich inzwischen die Adresse von der Goldschmiede Gustavsson herausgesucht hatte. Klar, hatte ich dies getan. Hauptstraße 45. Dies war nicht so weit weg. Man konnte gemütlich zu Fuß laufen. Schon bald waren wir da. Auf der gegenüberliegenden Seite blieben wir stehen. Und wie erwartet sahen ich und Gloria das, was wir erwartet hatten. Durch die Fensterscheiben der großen Glastüre sahen wir die Frau, die wir vor ein paar Tagen zusammen mit Edgar gesichtet hatten. „Wenn wir jetzt noch das Namensschild an ihrer Brust lesen könnten, hätten wir Gewissheit!“, sagte ich. „Aber Adleraugen habe ich leider nicht... Von hier aus seh´ ich nichts...“ „Warte!“, sagte Gloria und lief über die Straße, um ihre Nase am Fenster plattzudrücken. Dann kam sie zurückgerannt und bestätigte, was wir vermutet hatten. „Marques... Steht auf ihrem Namensschild... Und genauso geschrieben, wie wir gedacht haben...“ „Bingo!“, sagte ich. „Und nun?!“, fragte Gloria. „Jetzt warten wir hier ab, ob Edgar der Betrüger vorbeikommt!“, beschloss ich und setzte mich auf die Stufen eines Hauseingangs. Wir beobachteten die Goldschmiede Gustavsson etwa eine Stunde lang. 
 






  







Außer einer alten, aber fein gekleideten Dame betrat niemand das Geschäft und verließ es auch nicht. „Ich hole uns ein Eis...!“, sagte ich und lief zu einem Tabakwarenhändler in der Nähe, um nach einer Weile mit zwei Eis am Stiel zurückzukommen. Wir warteten und warteten. Kein Edgar in Sicht... Es begann zu regnen. „Los, komm, wir haben für heute genug gewartet. Dein Edgar ist nicht gekommen!“ „Es ist nicht MEIN Edgar!“ „Meiner ist es auch nicht...“, sagte Gloria, zuckte mit den Schultern und zog sich die Jacke über den Kopf, damit ihre Haare nicht nass wurden. „Okay, lass uns abhauen! Wir können ja hier keine Wurzeln schlagen! Vielleicht haben wir ja an einem anderen Tag mehr Glück...“ Wir rannten nach Hause. Sie zu sich und ihren neuen Hamstern und ich zu mir. Zu Hause stellte ich fest, dass Gloria und ich völlig umsonst die Goldschmiede Gustavsson beschattet hatten, denn Edgar stand singend in der Küche und kochte. Es gab Wiener Schnitzel und Bratkartoffeln. 
 

 
 






  








25. Würfe
 

Wir hatten in der letzten Stunde Sport gehabt. In der Jungsumkleide hatte ich wie immer allein die Bank unterm Fenster belegt und Conrad und seine Crew hatten sich wie immer schräg gegenüber von mir umgezogen. Tom und Qualle standen in ihren Boxershorts im Raum und besprühten sich mit Deodorant. Conrad und Kasi unterhielten sich über die „3 Y“. Die „3 Y“ waren drei Mädchen aus unserer Klasse: Mandy, Sandy und Cindy. Ich fand die drei Mädchen voll ekelig. Sie schminken sich wie die Borsteinschwalben und trugen oft kurze Miniröcke oder traten im Partnerlook auf. Auch kicherten sie immer so dämlich. Bei jeder Gelegenheit... Und sie tuschelten stets über dieses und jenes. Hauptsächlich über Jungs und Musik. Echt nervig. Und sie waren ja so eingebildet. Schrecklich! Ehrlicherweise glaube ich, dass sie mich manchmal beobachteten. In der großen Pause. 
 






  







Einmal, als sich unsere Blicke getroffen hatten, hab ich die drei gefragt, ob sie ein Passfoto von mir haben wollten... Wollten sie natürlich nicht... Aber gekichert haben sie und knallrot sind sie geworden. Alle drei! Die „3 Y“ schienen sowieso alle Jungs der Schule zu beobachten und auszuspionieren... Wenn du ein Junge warst, warst du früher oder später ihr Objekt! Aber die „3 Y“ waren nichts für mich! Nein, danke... Solch Mädchen wollte ich nicht. Die waren nicht mein Kaliber. Zu affig. Zu nervig. Zu mädchenhaft. da war mir Gloria lieber. Ja, da wären mir sogar Glorias Freundinnen Zoe und Linda lieber gewesen als die „3 Y“. „Also, ich glaube Cindy steht voll auf mich!“, sagte Kasi und schnürte sich die Schuhe. „Ja, wie sich dich immer ansieht... Voll verknallt ist die!“ „Ich mag ja Mandy lieber, die hat einen größeren Vorbau...“, sagte Conrad. „Solch Dinger hat sie...“ Conrad hielt die Hände vor seine Brust und formte damit Mandys Vorbau nach. „Und ihr Body erst...“ Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, während ich mein T-Shirt anzog. „He, du Spatzenhirn... Lach nicht!“, rief Kasi zu mir rüber. „Muss ich aber, wenn ihr solch einen Müll erzählt!“, antwortete ich. 
 






  







„Du hast doch selber eine kleine Freundin. Die aus der Parallelklasse... Wie heißt sie überhaupt?!“, fragte Conrad. „Habt ihr schon mal geknutscht?!“ „Geht dich doch nix an!“, sagte ich und zog den Reißverschluss meiner Jeans noch. „Der ist ein ganz schlimmer Finger!“, mischte sich nun Qualle ein und sprühte sich Deo an die Füße. „Könntet ihr mit dem Herumsprühen aufhören?!“, fragte ich und musste husten. „Ach, halt die Schnauze...“, sagte Tom und sprühte demonstrativ mit seinem Deo in meine Richtung. „Ey, Tom,... Lass es sein!“, brüllte Kasi nun. „Ich krepiere hier gleich dank eurer Sprüherei.“ Kasi kam zu mir zum Fenster rüber und riss es auf. „Luft, Luft...“ „Kleinkinder! Sollen wir stinken?!“, fragte Tom in die Runde. „Ihr Idioten stinkt doch sowieso zum Himmel!“, murmelte ich. „Das musst du gerade sagen, du Kackbratze...“, rief Qualle und warf einen seiner Schuhe nach mir. Ich reagierte blitzschnell und griff den Schuh, um ihn mit einem gezielten Wurf aus dem Fenster zu schleudern. „Asi. Du Asi...“, heulte Qualle nun und rannte in seinen Boxershorts nach draußen, um seinen Schuh zu suchen. „Coole Aktion, Spatzenhirn!“, lobte mich Tom und grinste. „Aber wäre es mein Schuh gewesen... Dann wärst du jetzt einen Kopf kürzer! Damit du es weißt!“ 
 






  







„Ich bin dann mal weg, ...!“, sagte Conrad, nahm seinen Rucksack und sein Skateboard und klatschte Kasi und Qualle beim Gehen freundschaftlich mit der Hand zum Abschied ab. Von mir verabschiedete er sich natürlich nicht. war ja klar! Ich zog meine Schuhe an. Qualle kam nach einer gefühlten Ewigkeit zurück in die Umkleide. „Wo lag er denn?!“, fragte Kasi neugierig. „Irgendwo im Gras!“, antwortete Qualle und warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. Hasserfüllt! Er schien sehr sauer, doch er beschimpfte mich nicht, sondern keuchte. „Tschö!“, verabschiedete sich nun auch Kasi mit einem Winken quer durch den Raum. Sogar in meine Richtung! War sicherlich bloß ein Versehen, schoss es mir bei diesem Winken durch den Kopf. Im Gehen öffnete sich Kasi eine Flasche mit Limonade. „Warte Kasi,...“, rief Qualle plötzlich nahm seine Sachen und rannte Kasi auf Socken mit halbzugeknöpfter Jeans hinterher. „Hey, mach deinen Hosenstall zu, sonst fliegen die Täubchen raus!“, rief Tom Qualle hinterher. „Kasi, gib mir bitte einen Schluck Limo!“, bettelte Qualle Kasi beim Gehen an. Ich hatte mich fertig angezogen und ging. 
 






  







Mit einem Blick auf die Armbanduhr merkte ich, dass der Bus weg war. Wie fast immer, wenn wir Sport hatten. Weil man sich erst umziehen muss, wenn die Stunde vorbei ist... Also war laufen angesagt. Ich kramte in meiner Tasche nach einem Trinkpäckchen, als ich von hinten plötzlich meinen Namen hört! „Philipp, warte mal!“ Die Stimme kam mir bekannt vor, aber nicht in dieser gar freundlichen Tonlage. Ich drehte mich um und Tom stand vor mir und grinste. „Woher kannte Tom bloß meinen Namen?! Eigentlich nannte er mich doch bloß immer Spatzenhirn, Depp, Trottel, Hohlbirne oder sonst wie... Aber niemals: Philipp! Ich wunderte mich und steckte den Trinkhalm ins Trinkpäckchen. Dann sah ich ihm mitten ins Gesicht und fragte provozierend:  „Und?! Willst du mich jetzt vermöbeln, weil ich Qualles Schuh aus dem Fenster geworfen habe?!“ Ich sah mich um. Wo Tom war, waren die anderen sicherlich auch nicht weit weg... „Kommt, prügelt mich tot! Dann habe ich es hinter mir!“, rief ich und sah gen Himmel. „Nein, die anderen sind schon weg! Ich will dich was fragen...“, sagte Tom und schien ein wenig schüchtern. So kannte ich ihn überhaupt nicht. Ich ging weiter. „Na, dann frag... Ich hoffe es ist was Wichtiges, denn ich hab heute noch was vor!“, sagte ich. 
 






  







Und ich hatte wirklich noch was vor. Ich musste eine Spionageschicht vor der Goldschmiede Gustavsson schieben... Zwar alleine, weil Gloria keine Zeit hatte, aber immerhin hatte ich noch was Dringendes zu tun! „Du hast doch Hamster, stimmt´s?!“, fragte Tom nun. „Klar, hab ich Hamster! Hast du keine?!“, sagte ich und trank. „Nee, ich hab keine und ich...“ Toms Stimme wackelte beim Reden. Er schien aufgeregt. „Kann ich einen haben?! Für meine kleine Schwester?! Die wünscht sich so sehr einen Hamster...“ „Ne, einen kannst du nicht bekommen!“, sprach ich und kam mir oberlehrerhaft vor. „Du Vollpfosten...“, rief Tom nun. „Warum kann meine kleine Schwester keinen Hamster von dir bekommen... Julia hat doch auch welche bekommen!“ Tom drehte sich von mir weg und wollte beleidigt davonrauschen. „Warte Tom!“, rief ich ihm nach. „Klar, kann deine kleine Schwester Hamster haben. Aber nicht einen... Ich gebe sie nur im Duo ab!“ „Wirklich?!“, fragte Tom und kam zurück. „Cool!“ „Aber wie gesagt: Ich gebe sie nur im Duo ab, weil sich ein einzelner Hamster sonst alleine fühlt!“ 
 






  







„Geilomat!“, sagte Tom und schlug mir auf die Schulter. „Aua!“, sagte ich. „Wann kann ich sie bekommen?!“, fragte Tom und war anscheinend völlig geil auf die Hamster. Innerlich atmete ich erleichtert auf. Weil ich nun wieder zwei Hamster los war. Und da Tom sich wirklich zu freuen schien, war es mir auch egal, dass ich sie an Tom den Idioten und dessen kleine Schwester abgeben würde. „Du willst sie aber wirklich haben und verarschst mich jetzt nicht, oder?!“, hakte ich vorsichtshalber lieber noch mal nach. „Meine kleine Schwester will Hamster haben. Ich schwör´s dir! Und meine Eltern haben´s erlaubt. Ich schwöre!“ Tom hob seine Finger zum Schwur. Dass so ein Idiot überhaupt Eltern hatte und ´ne Schwester... Ich verstand´s nicht wirklich! „Bringst du sie mit in die Schule?!“, fragte Tom nun. Nein, kann ich nicht machen! Die musst du dir holen kommen!“, antwortete ich. „Von mir aus heute... Aber erst heute Abend. So gegen 17 Uhr. „Aber bring deine Schwester mit... Und ´nen Käfig... Damit ich sehe, dass es stimmt und dass du bzw. deine Schwester auch wirklich Hamster halten darfst.“ „Okay! Null Problem! Schwester und Käfig...“ Tom drehte sich um und lief über den Zebrastreifen. 
 






  







„Wo ich wohne, dürftest du ja wissen!?“, rief ich ihm fragend hinterher... „Klar... Weißt du doch!“, rief Tom zurück und sah sich noch einmal zu mir um. Er strahlte über beide Backen. Wie ein Honigkuchenpferd. Ich wunderte mich noch eine Weile, während ich in Richtung Goldschmiede Gustavsson lief. Ein Blick durchs Schaufenster verriet mir, dass Frau Marques anscheinend heute nicht dort arbeitete. Deshalb konnte ich mir ein Ausspionieren ersparen. Wenn Frau Marques nicht da war, würde Edgar wohl auch nicht dort auftauchen, dachte ich. Doch da dachte ich anscheinend falsch, denn plötzlich fuhr Edgars Wagen vor den Laden und Edgar die Ratte stieg aus. Ich konnte mich gerade noch in eine Einfahrt retten, damit Edgar mich nicht sah. Ich beobachtete die Situation aus sicherer Entfernung. Die Entfernung war so sicher, dass ich in Wirklichkeit gar nichts sehen konnte. Nun hieß es abwarten. Edgar ging hinein und kam schon nach etwa drei Minuten wieder heraus. Er fuhr weg. 
 






  







Ich rannte zurück zum Laden und gaffte hinein. Hatte ich mich geirrt und diese Tussi Frau Marques war doch da? Ich war mir unsicher. Drinnen saß lediglich ein Mann im hinteren Teil des Ladens vor einer Art Bunsenbrenner und werkelte an einem Ring. Vorne im Laden stand eine kräftige Dame. Sie hieß „Klausen“, dies konnte ich auf ihrem Namensschild lesen. Sonst schien niemand da zu sein. Noch einmal drückte ich mir die Nase am Schaufenster platt. Keine Frau Marques in Sicht. Nur Frau Klausen schien mich nun entdeckt zu haben und wies mich mit einer Handbewegung an, mich sofort und auf der Stelle vom Schaufenster zu entfernen. Sie schien nicht gerade erfreut, dass ich auf ihre schön gewischte Fensterscheibe einen Nasenabdruck hinterlassen hatte. Als Frau Klausen dann energischen Schritts in Richtung Türe gestratzt kam, wohl um mit mir zu schimpfen, nahm ich meine Beine in die Hand und rannte schnell weg. Ich rannte und rannte. Ohne mich umzudrehen. Direktewegs nach Hause. Zu Hause saßen Mama und Edgar am Küchentisch und blätterten jeweils in einer Zeitung. „Hi!“, sagte ich. „Hi Flipp!“, sagte Edgar. „Kommst aber heute spät!“, meinte Mama. 
 






  







„Ich musste noch zwei Hamster an den Mann bringen!“, sagte ich. „Hamster?!“, fragte Edgar erstaunt und faltete die Zeitung zusammen. „Ui...“, sagte ich. Mama verdrehte die Augen und hielt sich sodann die Hände vors Gesicht. Anscheinend hatte sie Edgar noch gar nicht gesagt, dass wir momentan Hamster beherbergten. „Du scheinst Genaueres zu wissen!“, sagte Edgar zu Mama und sah sie fragend an. „Der Junge hat Hamster, die er vermittelt! Von seinem Onkel... In seinem Zimmer...“ „Wenn Tom seine zwei heute abholt, dann habe ich nur noch zwei Stück übrig!“, erklärte ich stolz. „Reg dich nicht auf Edgar... Du hast es bis gerade gar nicht gewusst, geschweige denn, dass du es bemerkt hättest...“, sagte Mama und ergriff Edgars Hand. „Anscheinend muss ich wohl nicht wissen, wem ihr hier im Haus alles Unterschlupf gewährt...“, sagte Edgar und war sauer. „Nein. Du musst ja nicht alles wissen!“, sagte ich und nahm mir einen Teller aus dem Schrank, um ihn mit Kartoffelpüree zu füllen, der auf dem Herd stand. Dazu gab es Bratwürstchen und Erbsen und Möhren. 
 






  







„Aber, wenn der Tag kommt, an dem ihr einem Obdachlosen in meinem Haus Unterschlupf gewährt, dann werde ich doch hoffentlich informiert?!“, fragte Edgar nun zickig. „Dann wirst du es schon riechen...“, sagte ich. Da musste Mama lachen. „Oder auch nicht, wenn wir ihn vorher duschen lassen...“, setzte Mama nach. Dies reichte Edgar nun und er stand auf, um kopfschüttelnd die Küche zu verlassen. „Nenene!“, sagte er. „Noch mehr Viecher...“ „Du hast also noch weitere zwei Hamster vermittelt?!“, fragte Mama. „Ja, an Tom und seine Schwester... Tom sitzt in der Schule neben mir!“ „Tom?! Du hast noch nie etwas von einem Tom erzählt! Ich wusste gar nicht, dass du neben einem Tom sitzt.“ „Doch schon immer...“, sagte ich schnell und setzte mich an den Küchentisch, um zu essen. Natürlich hatte ich Mama zuvor nie von Tom erzählt. War ja klar. Über ihn und Conrads Crew gab es ja auch nichts Gutes oder Interessantes zu erzählen... „Ich hätte gar nicht gedacht, dass anscheinend alle Welt scharf auf Hamster als Haustiere ist!“ „Ich habe dir doch gleich gesagt, ich werde sie los...“, sprach ich und schob mir einen Löffel mit Erbsen in den Mund. „Aber, dass es so schnell geht... Das wundert mich aber wirklich!“ 
 






  







Mama rieb sich den Bauch. Sie sah mir beim Essen zu. Plötzlich murmelte sie: „Oh, ist mir schlecht!“ und japste nach Luft.  „Mama war kreidebleich... Völlig blutleer. Wie ein Vampir! „Edgar, Edgar... Komm schnell!“, rief ich und schmiss meine Gabel so lautstark auf den Teller, dass es schepperte. „Komm,... Komm schnell! Mit Mama stimmt etwas nicht!“ „Mein Bauch tut so ziehen!“, sagte Mama und stützte den Kopf auf ihr Kinn. Edgar kam angerannt. „Wie siehst du denn aus, Schatz?!“, fragte er Mama. Wie ich es hasse, wenn er sie Schatz nennt... Und überhaupt, wie er mal wieder aussah: Er hatte seine Krawatte ungebunden um den Hals baumeln und seine obersten zwei Hemdknöpfe geöffnet. Anscheinend hatte er zuvor die Füße hochgelegt, denn er trug weder Hausschuhe noch Strümpfe, geschweige denn eine Hose. Im Schlüpfer stand er in der Küche. „Los, Flipp, hol meine Hose und meinen Autoschlüssel! Ich bringe dein e Mutter vorsichtshalber lieber ins Krankenhaus. Das gefällt mir gar nicht, so wie sie aussieht...“ Ich rannte auf der Suche nach Edgars Hose suchend im Haus herum, fand sie jedoch nicht. „Los, Junge, beeil dich.“ 
 






  







Ich fand nur eine orangerot geblümte Bermudashorts und brachte sie Edgar. „Das ist doch nicht dein ernst! Flipp, meine Hose liegt im Wohnzimmer...“ „Aber da ist keine!“, sagte ich und wurde beim Anblick von Mama, wie sie so an Edgars Arm klammerte sehr nervös. Sie sah gar nicht gut aus... Wirklich! „Ach, egal... Gib her...!“, sagte Edgar nun und zog sich die geblümte Bermuda an. „Du musst noch Schuhe anziehen, sonst kannst du nicht Auto fahren!“, sagte ich mit einem Blick auf Edgars Füße. „Ja, richtig!“, sagte Edgar. Er schnappte sich die nächstbesten in seiner Nähe. Wie er so da stand, sah er aus wie eine Schießbudenfigur. Wie ein Volldepp! Aber das sagte ich ihm nicht. Ich warf ihm die Autoschlüssel zu und half Edgar Mama aus der Türe zu schieben und ins Auto zu verfrachten. „Mach dir keine Sorgen!“, sagte Edgar zu mir gewandt. „Vielleicht kommt das Baby heute schon!“ Mir keine Sorgen um meine Mutter zu machen war leichter gesagt als getan. Sie wirkte ziemlich mitgenommen und schwitzte. Ich drückte Mama einen Schmatzer auf die Wange. Dann fuhr Edgar los und hätte beinahe den großen Blumenkasten in der Einfahrt gerammt. Als sie weg waren, ging ich wieder rein.
 






  







Ich aß mein Essen auf, das inzwischen kalt geworden war. Danach gammelte ich rum und wusste nichts mit mir anzufangen. Dann klingelte das Telefon. Edgar war dran und erzählte, dass es Fehlalarm war und dass Mama lediglich sehr starke Blähungen gehabt hatte. Er würde mit ihr am späten Abend wieder nach Hause kommen. Ohne Baby, denn dies wäre noch nicht gewillt zu kommen... Ich war beruhigt aber auch ein wenig enttäuscht... Bruder zu werden ist wohl doch nicht so einfach! Gegen 17 Uhr stand Tom mit seiner kleinen Schwester vor unserer Haustüre. Mama und Edgar waren noch nicht wieder da. Toms Schwester war klein und ein wenig dicklich. Sie hatte ihre Haare zu Zöpfen geflochten und war etwa sieben Jahre alt. Tom trug einen Käfig unter dem Arm, der mit Einstreu ausgestreut war. „Hi, wir kommen um die Hamster zu holen!“, sagte Tom. „Ich habe schon auf euch gewartet!“, log ich. nach all dem Theater mit Mama hatte ich Toms angekündigten Hamsterbesuch schon beinahe vergessen. Und überhaupt: Wer wartet schon auf Tom?! Ich nicht... Jedenfalls nicht freiwillig. „Hamster holen!“, murmelte die Kleine. 
 






  







„Los, kommt mit!“, sagte ich und gewährte den beiden Eintritt in unser Haus. Tom in meinem Haus?! Ich wunderte mich über mich selber... Der Feind bei mir im Haus... Und als wäre es nicht genug, dass Tom bei mir im Haus war, stand er wenige Augenblicke später mitten bei mir im Zimmer. In meinem Reich. Ich holte den Hamsterkäfig vom Regal und stellte erleichtert fest, dass alle verbliebenen Hamster noch lebten. „Oh, was sind die süß...“, rief Toms Schwester. „Warum ist denn im Käfig eine Trennwand?!“, fragte Tom beim Anblick der zwei Hamster auf der einen Seite und den anderen zwei auf der anderen Seite. „Damit sie sich nicht vermehren...“, erklärte ich. „Die hier sind zwei Männchen und die hier sind zwei Weibchen!“ „Ich will die Weibchen haben...“, sagte Toms Schwester und griff in den Käfig, um einen der Hamster zu streicheln. „Du hier heißt Hans und du hier heißt Berta!“, sagte sie. „Aber Nina, das sind zwei Mädchen... Du kannst doch ein Mädchen nicht Hans nennen!“, sagte Tom. „Doch... kann ich wohl... Hans und Berta! So nenne ich sie...“ Nina sah mich an und sagte, ich solle ihr die Hamster rausholen. Und zu ihrem Bruder gewandt sagte sie, er könne sich ja die anderen beiden Hamster mit nach Hause nehmen... 
 






  







„Hans und Berta sind ganz allein meine Hamster...“ „Hier hast du Hans und Berta...“, sagte ich und setzte die Tiere vom einen in den anderen Käfig. „Aber pass schön darauf auf und pflege sie gut!“ „Aber klar doch!“, sagte Nina und war glücklich. „Danke!“, sagte sie und strahlte mich an. „Bitte!“, sagte ich und war erstaunt, dass man in Toms Familie anscheinend doch Benehmen gelernt hatte. Nina hatte zumindest welches. „Ihh, was is´n das?!“, fragte Tom plötzlich und sah in Richtung meiner Zimmertüre. Ich drehte mich um. Frieda war zur Türe hereinspaziert gekommen. „Süsss...“, sagte Nina, stellte ihren Hamsterkäfig auf den Boden und krabbelte über den Boden, um Frieda anfassen zu können. „Fass das nicht an!“, sagte Tom. „Es beißt bestimmt!“ „Darf ich vorstellen?!“ Das ist Frieda...“, sagte ich und hob Frieda vom Boden auf. „Sie ist ein Steinmarder!“, erklärte ich. „Stinktier?!“, fragte Nina. „Nein, Steinmarder...“ „Hier fass´ sie mal an, sie hat ganz weiches Fell...“ Nina ließ sich nicht zweimal bitten Frieda anzufassen und stellte fest: „Wirklich... Ein ganz liebes Tier! Fass du auch mal an!“ Doch Tom wollte nicht. Erst nach nochmaliger Aufforderung durch seine Schwester strich er Frieda einmal kurz über den Schwanz. Ich setzte Frieda wieder auf den Boden. 
 






  







„Darf ich´s fotografieren?!“, fragte Tom. „Wenn du willst...“, sagte ich. Tom holte sein Handy aus der Hosentasche und fotografierte Frieda. „Hab ich noch nie gesehen solch ein Tier!“ Du bist ja auch ein Depp, dachte ich... Klar, dass du noch nie zuvor einen Steinmarder gesehen hast... „Komm, wir gehen...“, sagte Tom und nahm den Hamsterkäfig. „Aber ich will noch ein wenig hier bleiben und mit dem Tierchen spielen!“, sagte Nina und lief hinter Frieda die Treppe hinunter. Tom und ich gingen hinterher. „Bleib stehen, Kätzchen!“, rief Nina. „Sie ist ein Steinmarder!“, sagte ich. „Nein, sie ist ein Kätzchen...“, sagte Nina energisch. „Okay, du musst es ja wissen...“, sagte ich. „Komm jetzt Nina, deine Hamster wollen nach Hause!“, sagte Tom und wedelte mit dem Käfig. „Aber ich will noch mit dem Kätzchen spielen...!“ „Du kommst jetzt, sonst gehe ich alleine...“ Dann geh´ doch!“ „Dann lassen wir die Hamster hier!“ „Und nehmen das Kätzchen mit?!“ „Also, ich stelle jetzt die Hamster hier hin, die willst du ja nicht mehr...“ „Doch!“ „Dann komm jetzt!“ „ Und Hand und Berta kommen doch mit, oder?!“ „Ja, wenn du kommst, kommen sie auch mit!“ „Tschüss Kätzchen Frieda!“ 
 






  







Ich atmete erleichtert auf, als Tom mit seiner kleinen Schwester und den Hamstern unter dem Arm endlich gegangen war. Hoffentlich würde mein Geschwisterchen nicht auch so werden wie Toms Schwester. Ich hatte ein wenig Mitleid mit Tom. Solch eine nervige Schwester...
 






  







26. Babyblues
 

Am nächsten Tag wurde ich in der Schule stürmisch begrüßt. Jeder in meiner Klasse, wollte wissen, ob ich wirklich ein Monster zu Hause hätte. „Stimmt es, dass du ein grünes Monster mit langem Hals und spitzen Zähnen in deinem Zimmer wohnen hast?!“, wollten die „3 Y“ im Chor wissen. „Nein, wieso sollte ich?!“, fragte ich erstaunt. „Aber Tom hat gesagt, du hast eins...“, sagte Cindy. „Und er hat´s sogar fotografiert!“, erklärte Mandy. „Du hast ein Tier zu Hause, dass meine Mutter bei sich als Mantel im Schrank hängen hat!“, rief Qualle und lachte. „Philipp hat ein Monstertier zu Hause... Eins, das zwei Meter groß ist! Ich hab´s selbst gesehen... Bei ihm zu Hause“, sprach nun Sandy wichtigtuerisch. Dies ging mir nun wirklich zu weit. „Du warst doch noch nie bei mir zu Hause!“, stellte ich ihre Aussage schnell richtig und schubste sie aus dem Weg, um zu meinem Platz zu gelangen. „Wohl, war ich...“, log sie. „Warst du nicht... In deinen Träumen vielleicht...“, sagte ich. „Du hast einen Affen zu Hause?!“, fragte Maya nun und  schob ihren Stuhl in Richtung von meinem. 
 






  







„Ne, er hat einen Halbaffen zu Hause...“, sagte Olga. „Einen weißen mit so einem gestreiften Schwanz!“ „Die, die rosa Augen haben?!“, fragte Mandy interessiert. „Es gibt keine Affen, die rosa Augen haben...“, sagte ich „Und Halbaffen mit rosa Augen noch viel weniger!“ „Ich habe einen Steinmarder bei mir zu Hause!“ „Solch einen, der meinem Vater immer die Kabel am Auto durchbeißt?!“, fragte Kasi und stellte sich vor meinen Tisch. „Leute, die solche Tiere züchten sollte man schlagen... Mein Vater musste erst letzte Woche 2578 Euro für die Schäden an seinem Auto bezahlen... Wegen so ´nem Mardertier!“ Der Feuerlöscher verschränkte seine Arme vor seiner Brust. „Na, dann weiß ich ja, wo ich die Kohle für meinen Vater wieder eintreiben kann...“ Er lachte dreckig. Tom setzte sich neben mich auf seinen Platz. „Wer Philipps Untier sehen will... Für 1 Euro, lass ich euch ein Foto betrachten...“ „Lass mich auch mal sehen!“, sagte Conrad und gab Tom einen Euro. Tom zückte sein Handy und hielt es Conrad vors Gesicht. „Aber das ist doch bloß ein verwackeltes Bild von einem lächerlichen Fuchs!“, sagte Conrad und forderte im nächsten Augenblick von Tom seinen Euro zurück. 
 






  







„Es ist ein Steinmarder. Frieda ist ein Steinmarder! Sie ist weder grün, noch groß oder ein Monster“, rief ich, so dass es alle hören konnten. Dummerweise hatte auch Frau Hagemüller mitgehört, die ihre Tasche aufs Pult schleuderte. „Wer hat hier einen Steinmarder?!“, fragte sie in die Runde. „Philipp hat einen und Tom hat ihn fotografiert...“, sagte Maya. „Sie können sich ein Bild von Philipps Marder für nur einen Euro bei Tom auf dem Handy angucken!“, sagte Kasi. „Nein danke...!“, sagte Frau Hagemüller. „Ich weiß, wie Steinmarder aussehen!“ „Ja, sie sind grün und haben einen langen Hals!“, meinte Sandy besserwisserisch und wollte ein Lob von Frau Hagemüller kassieren. Welch Hohlbratze, dachte ich. „Nein, Steinmarder sind doch nicht grün, Sandy!“, sagte Frau Hagemüller. „Doch... Und sie hüpfen!“ „Du meinst sicherlich Frösche...“ Frau Hagemüller lachte und strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. „Nein, Steinläuse...!“, sagte Sandy. „Steinmarder!“, verbesserte ich sie „Nicht Steinläuse!“ 
 






  







„Ich sehe, hier herrscht Unwissenheit bezogen auf Steinmarder! Ich werde eurer Biolehrerin Frau Koldewitz sagen, sie soll mit euch Steinmarder durchnehmen. Und Philipp, eventuell kannst du dann ja in diesem Rahmen ein Referat über Steinmarder halten, da du dich anscheinend bestens auskennst.“ „Danke Tom, dass ich jetzt ein Referat halten darf!“, zischte ich Tom zu trat ihn unterm Tisch gegens Bein, während Frau Hagemüller mit einem Riesenzirkel einen Kreidekreis an die Tafel malte und mit beschriftete. Ich hatte keine Lust auf ein Referat... Scheiße! Es war wenige Tage später und mitten in der Nacht als meine Zimmertüre aufflog und Mama im Türrahmen stand. Im ersten Augenblick hab ich gedacht, ein Geist stünde dort und erschrak. Dem Stöhnen und der wilden Frisur nach zu urteilen, erkannte ich jedoch dann recht schnell, dass es Mama sein musste. „Es geht los...“, röchelte sie und hielt sich den Bauch. „Diesmal aber wirklich... Hier, versuch Edgar zu erreichen...“ „Ist er noch immer Bowlen?!“, fragte ich ungläubig. „Mensch, du kennst ihn doch inzwischen auch schon... Natürlich ist er noch bowlen... mit seinen Kumpels. Und trinken und feiern... Das sei ihm ja auch einmal im Monat gegönnt, bloß nicht heute...“ Mama schien genervt und hechelte. 
 






  







„Los, hol mir das Telefon, mein Süßer!“, bat mich Mama und setzte sich auf mein Bett. „Nein, ruf du lieber an, ich muss hecheln... So wie es mir im Geburtsvorbereitungskurs beigebracht wurde...“ Mama hechelte. Wie ein Köter. Ich sprang auf und rannte los, um das Telefon zu holen. Ich rief Edgar auf seinem Handy an und betete, dass er drangehen würde. „Ja bittö!?“, lallte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich bin´s Edgar... Es geht los!“ „Es gähht looohooos, es gähht looohoosss!“, grölte Edgar. Dann fragte er: „Was geh´n looohooos?!“ „Mama bekommt das Baby...“ „Meine Mama bekommt ´n Baby?! Aber sie hat doch schonn misch!“, säuselte Edgar und schien überhaupt keine Peilung zu haben, warum ich ihn anrief. „DEINE Frau bekommt EUER Baby!“, versuchte ich es erneut. „Welsche Frahauuu bekommt´n   Baby?!“ Edgar war stockbesoffen. Ich erkannte, dass das Gespräch mit Edgar mehr als sinnlos war. So wie alle Gespräche mit Edgar. War ja auch nicht anders zu erwarten. Er würde Mama sowieso nicht ins Krankenhaus fahren können. In seinem Zustand. Dann hatte er eben Pech gehabt und würde bei der Geburt nicht dabei sein. 
 






  







Ich rannte zu Mama zurück. „Hast du Edgar erreicht?!“, fragte sie. „Ja, aber der schafft es nicht zu kommen...“ „Na suuuper!“, sagte Mama und war enttäuscht. „Er hat zu viele Biere intus!“ „Aber er wollte doch nichts trinken... Hat er mir doch versprochen. Wegen dem Baby...“ „Da siehst du mal, wie viel Verlass auf Edgar ist!“, sagte ich. Auf diesen Einwand ging Mama nicht ein, sondern bat mich: „Dann ruf Onkel Klaus an!“ Ich wählte die Nummer von Klausi- Mausi und hoffte inständig, dass einer drangehen würde, auch wenn wir stockfinstere Nacht hatten. Auch hoffte ich, dass Onkel Klaus oder zumindest Paul kommen würde, denn ich hatte keine Lust live bei der Geburt meiner Schwester dabei zu sein. „Geh dran...“, murmelte ich und war mir bewusst darüber, dass ich wohl oder übel den Krankenwagen kommen lassen musste, wenn bei meinem Onkel niemand dran gehen würde. Zum Glück nahm Onkel Klaus verschlafen den Hörer ab. Er wurde jedoch schlagartig wach, als ich ihm erzählte, worum es ging. „Ich komme sofort!“, rief er in den Hörer schon war die Verbindung abgebrochen. 
 






  







„Und, hast du jemanden erreicht?!“, fragte Mama und pustete nun lautstark Luft aus dem Mund. „Wenn nicht, dann hole den Krankenwagen! Ich hab´s im Gefühl, es dauert nicht mehr lange!“ Mama musste es ja wissen, wie lange es noch dauern würde, denn schließlich hatte sie mich ja auch vor Jahren schon zur Welt gebracht... „Dein Bruder kommt!“, sagte ich, um Mama zu beruhigen. Es dauerte ein paar Minuten, da klingelte es unten Sturm. Onkel Klaus schien anscheinend zu uns geflogen zu sein. „Wo ist sie?!“, fragte er. Ich zeigte mit dem Finger nach oben in Richtung meines Zimmers. Onkel Klaus rannte nach oben und kam ein paar Sekunden später mit Mama an der Hand schon wieder runter. „Warte, warte... Nicht so schnell!“ sagte Mama und hielt sich am Geländer fest. „Ich sah, dass Mamas Hose komplett nass war. „Ihre Fruchtblase ist schon geplatzt! Jetzt muss es schnell gehen!“ Onkel Klaus zog Mama hinter sich her. „Los, räum Frieda aus dem Weg!“, befahl er mir. Die atmete schwer und hielt sich den Bauch. „Los, tu das Tier weg! Deine Mutter stolpert sonst darüber...“, befahl Onkel Klaus nun in barscherem Ton. Ich hob Frieda auf den Arm, die sich mitten im Flur auf den Boden gelegt hatte. 
 






  







„Sag Edgar, dass wir im Krankenhaus sind, wenn er zurückkommt!“, sagte Onkel Klaus. „Ja, wenn er dann wieder beisammen ist, werde ich es ihm sagen!“, sprach ich. Ich legte mich zurück ins Bett, konnte jedoch nicht schlafen. Darum stand ich auf und schaute aus dem Fenster und in den Nachthimmel, an welchen viele Sterne aufblitzten. Was mein richtiger Vater wohl jetzt machte?! Auch mit Freunden feiern wie Edgar?! Oder schlafen? Oder arbeiten... Ich wusste es nicht und wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Oder doch?! Ich ging nach unten und setzte mich vor den Fernseher. Auf fast allen Kanälen liefen halbnackte Damen in Unterhöschen durchs Bild und priesen Gewinnspielnummern an oder wollten, dass man sie anrief. Ich betrachtete die Damen eine Weile, dann muss ich wohl eingeschlafen sein. Das Klingeln des Telefons riss mich jäh aus dem Schlaf. Ich ging dran. Es war Paul. „Warum bist du noch wach?!“, fragte er erstaunt. „Weil du mich wachgemacht hast... Warum bist du denn wach?!“, fragte ich zurück. „Weil dein Onkel verschwunden ist.. Mein Mann ist weg! Hab ich gerade bemerkt, als ich mir ein Glas Milch aus der Küche holen wollte...“ 
 






  







Nun flüsterte er: „Ich glaube er ist entführt worden... Von Einbrechern oder Aliens... Oder er hat mich verlassen! Denn sein Auto ist auch weg...“ „Mensch Ginger-Groove!“, sagte ich beruhigend. „Onkel Klaus ist mit Mama ins Krankenhaus gefahren... Weil das Baby kommt...“ „Wie das Baby kommt?!“, fragte Paul. „Warum darf ich nicht mit ins Krankenhaus?! Immer darf Klaus alles machen...“ Er schien beleidigt und ein bisschen traurig. „Und überhaupt, warum ist Edgar nicht mit deiner Mutter ins Krankenhaus gefahren?!“, hakte Ginger-Groove nun nach. „Weil der doch mit seinen Freunden Bowlen und feiern ist... In der “Bowling Hütte“... Er ist hackedicht...“ „Na, der hat Nerven...“, sagte Paul... „So geht das nicht... Ich werde das Früchtchen holen und persönlich ins Krankenhaus karren...“ Ich hörte, wie Paul sich etwas anzog, während er weitersprach: „Ich suche Edgar, dann bringe ich ihn zu euch nach Hause, damit er sich frisch machen kann und danach fahre ich ihn zu deiner Mutter...“ Ginger-Groove schien zu überlegen. „Nein, frisch machen ist nicht nötig, ich werde ihn direkt ins Krankenhaus fahren... 
 






  







Soll er doch stinken...“ Ich hörte Cookie bellen. „Und du kommst mit...“, sagte er zu Cookie. „Ich bin mir nicht sicher, ob Hunde im Krankenhaus erlaubt sind!“, sagte ich. „Dann müssen die eben mal eine Ausnahme machen... Ist ein Notfall... Oder Cookie wartet im Auto! Süßer, ich melde mich, wenn ich Näheres weiß!“, sagte Ginger-Groove und legte auf. Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück. Welch eine Nacht! Erst am nächsten Morgen wachte ich wieder auf. Gegen 10 Uhr, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Es war Edgar. Er schien frisch und munter. „Ich hab in der Schule angerufen... Du musst heute nicht hin...“ Na, das waren ja mal Neuigkeiten. Diese Neuigkeit war zwar toll, aber interessierte mich nicht die Bohne. Viel mehr interessierte es mich, wie es Mama ging und ob das Baby nun endlich da war. „Ist das Baby da?!“, fragte ich aufgeregt. „Ja... Und ich war dabei... Gerade noch rechtzeitig sind Paul und ich im Krankenhaus gewesen... Wow, war das eine Geburt...“ Edgar war voll am Schwärmen. „Und deine Schwester ist ja sooo süß!“ „Wirklich?!“, fragte ich und war mir unsicher. 
 






  







Konnte bei Edgar der Ratte als Vater wirklich etwas “Süßes“ entstanden sein. „Sie heißt Sophia!“ „Aber ich dachte ihr wolltet sie Lilli nennen... Oder Margarethe... Oder Luise...“ „Deine Mutter hat sich beim Anblick der Kleinen spontan um entschieden...“, sagte Edgar. Ich war beruhigt. kein Kuhname, kein Edgarname... „Wann darf ich es denn sehen?!“, fragte ich. „Schön langsam Flipp... Deine Mutter und das Baby brauchen erst mal ein bis zwei Tage ihre Ruhe... Du wirst sie schon früh genug sehen!“ „Waren Paul und Onkel Klaus auch bei der Geburt dabei?!“, fragte ich. „Nein, sie wollten zwar, wurden nach meinem Eintreffen jedoch gebeten den Kreißsaal zu verlassen. Denn ich bin ja schließlich der Vater!“, sagte Edgar nicht ohne Stolz. Na, hoffentlich benimmst du dich auch wie ein Vater und nicht weiterhin wie eine Ratte, dachte ich... Jedenfalls war ich beruhigt, dass es Mama und meiner kleinen Schwester gut zu gehen schien. Ich schlief beruhigt wieder ein. Auf dem Sofa im Wohnzimmer natürlich, denn ich war zu müde, nach oben in mein Bett zu gehen!  
 

 
 






  








27. Zusammentreffen 
 

Am nächsten Morgen in der Schule musste ich mich rechtfertigen. Vor Conrad und seiner Crew. Wo ich denn am Vortag gewesen sei, wollten sie wissen. „Hast bestimmt geschwänzt, ne?!“, fragte Tom und boxte mich in die Seite, als ich mich neben ihn setzte. „Nein, ich war entschuldigt. Ich habe eine Schwester bekommen!“, sagte ich. „Ist die genauso blöd wie du?!“, fragte Tom. „Deine Schwester ist ja auch nicht die Hellste!“, antwortete ich, „Woher weiß das Spatzenhirn, dass du eine Schwester hast?!“, wollte Qualle neugierig wissen. „Ich hoffe, ihr behandelt meine Hamster ordentlich...“, sagte ich zu Tom gewandt. „Wie du hast Hamster?!“, fragte Kasi und sah Tom fragend an. „Die Hamster von Spatzenhirn?! Hä?!“ Tom nickte. „Meine Schwester wollte unbedingt Hamster haben... Und da hat er sie uns gegeben!“ Tom zeigte mit dem Finger auf mich. „Ich hätte noch zwei...“, sagte ich zu Conrad, Kasi und Qualle, die mit offenem Mund vor unserem Tisch standen. „Von dir will ich doch keine Hamster haben... Die sind bestimmt so krank wie du...!“, sagte Kasi und verzog angeekelt sein Gesicht. 
 






  







„Stimmt, behalt deine Hamster mal lieber...“ „Sonst holen wir uns noch was weg...“ Qualle, Kasi und Conrad drehten sich um und setzten sich auf ihre Plätze. In der folgenden Fünfminutenpause verschandelte Qualle mein Hamsterangebotsplakat. Indem er dem gezeichneten Hamster dicke Brüste malte und Hasenohren verpasste. Als die “3 Y“ sich lautstark über die dicken Brüste des Hamsters beschwerten und Worte wie „Diskriminierung“, „Feminismus“ und „Anzeige“ fielen, reichte es mir und ich nahm es von der Pinnwand, um es zusammenzuknüllen und in den Papierkorb zu werfen. Und überhaupt: Die Klasse hatte ja lange genug Zeit gehabt, sich auf mein Angebot hin zu melden. Wer nicht will, der hat schon! Sagt Mama immer... In der großen Pause sprach ich mit Gloria. Die hatte am Vortag eine Schicht vor der Goldschmiede Gustavsson geschoben, nachdem ich ihr zuvor telefonisch mitgeteilt hatte, dass ich Edgar dort schon wieder gesehen hatte. „Ich habe gestern geschlagene zwei Stunden vor dem Laden herumgelungert. Diese Frau Marques war zwar da, aber DEIN Edgar ist nicht aufgekreuzt. 
 






  







Ich fragte sie, ob sie ausnahmsweise noch einmal eine Alleinschicht vor der Goldschmiede schieben könnte und versprach am folgenden Tag wieder mitzukommen. „Mein Onkel holt mich nach der Schule ab und dann fahre ich mit ihm und Paul ins Krankenhaus. Weil das Baby gestern gekommen ist...“ „Oh, dann herzlichen Glückwunsch...“, sagte Gloria und drückte mir einen Schmatzer auf die Wange. Mitten in der großen Pause und mitten auf dem Schulhof... Es hätten alle sehen können... Ich fühlte, wie ich rot anlief und blickte mich um. Anscheinend hatte niemand Glorias Kuss bemerkt. Weder die “3 Y“, die in einer Ecke des Hofes standen und tuschelten noch Glorias Freundinnen Zoe und Linda. Die spielten nämlich mit anderen Mädchen Gummitwist. „Okay, ich werde die Goldschmiede heute wieder beschatten... Wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausbekommen würden, was es mit Edgar und dieser Frau Marques auf sich hat...“ Dann klingelte es und wir mussten wieder in unsere Klassenräume. In den folgenden drei Schulstunden wurde ich permanent von hinten durch Kasi und Conrad mit Papierkügelchen beworfen. Tom neben mir bekam auch ordentlich welche ab, denn Conrad und Kasi zielten nicht immer so genau. 
 






  







Als die letzte Stunde um war, rannte ich nach draußen. Conrad und seine Crew rannten hinterher. Sie hatten sicherlich wieder Schlimmes mit mir vor. Aber heute hatte ich keine Zeit, denn ich wollte mir ja meine kleine Schwester Sophia angucken. Vor dem Schultor parkte Onkel Klaus mit seinem Cabrio. Er hatte wegen des schönen Wetters das Verdeck abgemacht. Auf dem Beifahrersitz saß Ginger-Groove und spielte an Onkel Klaus´ Hand. Paul sah sich um und als er sich sicher war, dass auch jeder ihn und Klausi-Mausi wahrgenommen hatten, gab er Onkel Klaus einen dicken Kuss auf den Mund. Auffallen um jeden Preis... „Müsst ihr euch hier vor meiner Schule knutschen?!“, fragte ich und war ein wenig sauer. Ich schmiss meine Tasche auf den Rücksitz. Conrad und seine Crew, die zwischenzeitlich ihre Boards benutzt hatten, waren nun auch am Auto angelangt. Kasi konnte nicht rechtzeitig bremsen und prallte mit seinem Skateboard vor die Seitentüre von Ginger-Groove. „Sachte, sachte, Junge!“, rief Paul. Klausi- Mausi stieg sofort aus seinem Auto aus und rannte um den Wagen herum. „He, was fällt dir ein, gegen mein Auto zu rumsen! Hast du keine Augen im Kopf?!“ „T´schuldigung!“, murmelte Kasi und sah erst mich, dann Onkel Klaus und dann Paul und dann wieder mich an. 
 






  







„Darf ich vorstellen: Das ist mein Onkel! Und das auch...“, sagte ich provokativ und stieg nach hinten in den Wagen. „Na, wenn das deine Schulfreunde sind, dann will ich mal nicht weitermeckern...“, sagte Klausi-Mausi und strich über den Lack der Seitentüre. „Jaja, sie sind in meiner Klasse... Alle!“ „Wie du hast zwei Onkel?!“, fragte Tom erstaunt. „Die haben sich vorhin geküsst... Ich´s genau gesehen...“, flüsterte Conrad Qualle dermaßen laut ins Ohr, dass es jeder hören konnte und er sich das Flüstern auch gleich hätte sparen können... Ginger-Groove hatte Conrads Worte natürlich auch vernommen und rief empört: „Man wird seinen Ehemann ja wohl küssen dürfen, wann man will!“ „Ehemann?!“, fragte Conrad. „Ich glaube die sind schwul...“, murmelte der Feuerlöscher. „Und wenn schon... Hat jemand ein Problem damit, dass ich mit MEINEM Mann verheiratet bin?!“, keifte Paul nun los. „Ja, habt ihr was dagegen?!“, fragte ich und schnallte mich auf dem Rücksitz an. Conrad und seine Crew schüttelten ihre Köpfe. „Nö!“ „das will ich auch meinen...“, sagte Ginger-Groove und sah den vieren nacheinander in deren Gesichter. 
 






  







Conrad, Tom und Kasi wollten sich jetzt verkrümeln, weil sie anscheinend erkannten, dass es heute nichts werden würde, mich zu piesacken und sie keinen Ärger mit Klaus und Paul bekommen wollten... Doch da hatten sie die Rechnung ohne Qualle gemacht... „Ist das ihr Cabrio?!“, fragte er neugierig und lief um den Wagen herum. „Klar... Schick, oder?!“, fragte Onkel Klaus und war sichtlich stolz auf seinen Wagen. „Es ist nicht dein Auto, sondern unser Auto...“, sagte Paul und schmollte. „Wissen sie, mein Vater... Der hat genau den gleichen... Aber nicht in rot, sondern in mintgrün...“ „In mintgrün?!“, fragte ich. Wer hat schon ein mitgrünes Auto. „Komm, lass uns gehen...“, drängelte Conrad. Doch Kasi, Tom und Qualle machten keine Anstalten gehen zu wollen, sondern hingen Onkel Klaus an den Lippen. „Er hat Klimaanlage, Navi und noch mehr...“, sagte Klausi-Mausi. „Voll exakt das gleiche... Mit gleicher Ausstattung... Hat mein Vater auch... Wirklich... Ich schwör´s!“, wiederholte Qualle sich nun. „Echt?!“, fragte Kasi und schien Qualle nicht zu glauben. „Wirklich! In mintgrün!“ 
 






  







„Die einzige Person, die ich im Umkreis von 1000 km kenne, die genau den gleichen Wagen in mintgrün hat, ist Dr. Waldemar Hartlieb. Der Chirurg. Der vom Golfplatz...“, sagte Paul plötzlich und schien zu wissen, was er da sagte. „Ginger, du hast recht... Der einzige, der einen mintgrünen Wagen fährt, ist Waldemar.“ Onkel Klaus hob den Zeigefinger und reckte ihn in Qualles Richtung. „Dann bist du also sein Sohn... Ludwig?! Oder?!“ Qualle lief rot an. Wie eine Tomate. „Ja...“ Qualle guckte mich irritiert an... Und dann meinen Onkel... Und dann Paul... Und dann drehte er sich zu Conrad, Tom und Kasi um. Doch die guckten bloß verschämt auf den Boden, in dem sie wohl alle am liebsten versunken wären. „Nett dich mal kennenzulernen!“, sagte Ginger-Groove und streckte Qualle die Hand entgegen. „Wir haben ja schon so viel von dir gehört!“, sagte nun mein Onkel und stieg wieder ins Auto. „Hat euer Hund inzwischen die Flöhe auskuriert?!“, fragte Klausi- Mausi.“ „Ihh, euer Pudel hat Flöhe?!“, fragte Kasi von hinten. „Öhm, nee, gestern hab´ ich noch welche springen sehen!“ „Immer schön das Puder auftragen... Und wenn es bis Mitte nächster Woche nicht besser wird, dann schick´ deinen Vater mit dem Hund noch mal vorbei. Oder komm selber...“ „Mhhh. Jaja.!“, antwortete Qualle. 
 






  







„Wir müssen jetzt los... Flipp hat eine Schwester bekommen. Aber das wisst ihr ja sicher schon!“ Onkel Klaus machte den Motor an. „Bestell deinem Vater einen Gruß von uns. Man sieht sich...!“, sagte Klausi-Mausi und winkte. „Tschüss ihr alle!“, sagte Ginger-Groove und winkte so wie die Queen immer winkt aus dem Auto den Jungs zu. Ich drehte mich auf dem Rücksitz und zeigte Conrad und seiner Crew den Mittelfinger. Ich fühlte mich gut. Supergut. Wer hätte damit gerechnet, dass Onkel Klaus und Ginger-Groove Qualles Vater vom Golfplatz her kannten?! Ich nicht und Qualle sicherlich am wenigsten. Sachen, die gibt´s. Im Krankenhaus angelangt, durften wir nur kurz zu Mama und Sophia rein. Mama lag im Bett und hatte das Baby im Arm liegen. Sie drückte mich an sich und präsentierte mir sodann die Kleine. Sophia hatte kleine Fingerchen und winzige Füße. Und sie war wirklich niedlich. Und gar nicht so hässlich wie Edgar. Sie hatte weder eine krumme Nase, noch garstige Augen oder schiefe Zähne. Sie hatte überhaupt keine Zähne und erinnerte mich eher an Oma, wenn sie ihr Gebiss rausnahm. Ich durfte die Kleine kurz halten und Klausi-Mausi und Ginger-Groove kloppten sich regelrecht darum, wer sie nach mir und für wie lange auf den Arm nehmen durfte. 
 






  







Ginger-Groove hatte ihr ein rosafarbenes Babykleidchen mitgebracht und einen braunen Teddybären, der größer war, als das Baby selber. Also Sophia dann zu weinen anfing, kam eine Krankenschwester ins Zimmer, die uns sagte, dass die Besuchszeit nun zu Ende sei und dass Mama und das Baby ihre Ruhe bräuchten. Nacheinander gaben wir drei erst Mama und dann dem Baby einen Schmatzer auf die Stirn und Mama gab bevor wir gingen mit auf den Weg, dass ich mir immer ordentlich die Zähne putzen sollte und mich mit Edgar vertragen sollte, jetzt, wo sie für ein paar Tage nicht da sei. Ich versprach ihr, mein Bestes zu geben und dann gingen wir. Onkel Klaus und Paul schwärmten im Auto die ganze Zeit über vom Baby. Sie luden mich zu Hause ab. Gegen Abend rief Gloria an und teilte mir mit, dass sie wieder einmal erfolglos in der Nähe der Goldschmiede Gustavsson herumgelungert hatte. Sie hatte keinen Edgar gesehen. Und heute auch keine Frau Marques. Wir beschlossen ein letztes Mal am kommenden Tag unseren Wachposten bei der Goldschmiede zu positionieren. Wenn dann auch wieder kein Edgar auftauchen würde, würden wir es seinlassen. Aber ich war immer noch davon überzeugt, dass Edgar etwa im Schilde führte. Denn Edgar war wirklich eine Ratte. Eine miese und gemeine Ratte... 
 

 
 






  








28. Annäherungen
 

Conrad, Kasi, Tom und Qualle alberten nach der Schule mal wieder an der Bushaltestelle herum. Erst schubste Qualle Conrad vom Skateboard, dann schubste Kasi Qualle vom Bordstein. Sodann stellte Tom Kasi ein Bein, um sich im nächsten Augenblick darüber zu freuen, dass Kasi fast auf die Fresse gefallen war. Es folgten Schimpfwörter in Hülle und Fülle. Hohlbratze, Pissflitzsche, Popelfresser und Gehirnamputierter waren hier schon die nettesten die sich die Jungs an den Kopf warfen. Sie machten blöde Bemerkungen, als sie mich mit den Mädchen herankommen sahen. „Guckt mal, der Döskopp mit seinem Harem...“, brüllte Qualle und grölte so laut, dass sich die anderen Schüler umdrehten und mich angafften. „Er wird wohl auch bald ein Mädchen werden, wenn er weiter mit den Tussis abhängt...“, rief Conrad. „Philippine, die flotte Biene...“, säuselte Tom und pfiff durch die Zähne. „Olala...“, sagte der Feuerlöscher, kam zu mir und legte den Arm um meine Schulter. „Willst du mit mir gehen?!“, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er mit dem Arm kurz aber heftig meinen Hals quetschte und mich wieder losließ. 
 






  







„Habt ihr keine anderen Hobbies?!“, fragte Gloria. „Halt du dich da raus!“, meinte Tom belehrend. „Ihr Schwachmaten!“, rief Zoe und warf Qualle ihre leere Kakaotüte an den Kopf. Dieser fühlte sich durch Zoes Geste natürlich eingeladen und warf die Kakaotüte zurück. Dank seinem wundervollen Wurftalent traf sie natürlich nicht  Zoe, sondern Linda, die sich angeekelt kreischend abwandte und Qualle aufs Übelste verfluchte. „Los, kommt, wir gehen!, beschloss Gloria und hakte sich bei Linda und Zoe ein. „Willst du mit uns kommen?!“, fragte sie mich. „Wir gehen noch shoppen...“ „Nein danke, ich warte lieber auf den Bus!“, meinte ich. „Wir treffen uns nachher!“. „Jungs, habt ihr gehört, er trifft sich nachher mit Gloria zum Ihr-wisst-schon-was... Schmusi-Kussi-Bussi!“ „Blödmann!“, sagte Gloria und entfernte sich lachend mit ihren Freundinnen. Ich hatte keine Zeit mit den Mädchen noch Shoppen zu gehen, weil ich Edgar der Ratte versprochen hatte, zu Hause ein wenig Aufzuräumen, weil Mama mit Sophia am nächsten Tag aus dem Krankenhaus kam. Die beiden sollte ja beim Anblick des dort herrschenden Chaos nicht gleich der Schlag treffen. „Ciao Flipp!“. Die Mädchen winkten mir zu 
 






  







„... Und lass dich von den Schwachmaten nicht ärgern!“. Linda keifte Tom an, der ihr im Vorübergehen den Rock hochgehoben hatte. Er fing sich beinahe eine Backpfeife ein. Doch nur beinahe, da Linda nicht ordentlich zielte und ihn lediglich am Arm erwischte, weil Gloria sie gleichzeitig von ihm wegzog. „Tschö ihr Tussis!“, riefen Conrad, Kasi und Qualle im Chor. Bald waren sie weg. Und ich stand mutterseelenallein mit den Idioten an der Bushaltestelle. Naja so ganz allein war ich nun auch nicht, da noch mindestens 12 andere Schüler mit uns auf den Schulbus warteten. Aber die anderen kannte ich nicht. Deshalb fühlte ich mich allein. Der Bus hatte anscheinend Verspätung, denn er kam und kam nicht. Ich überlegte einen Moment, ob ich nicht einfach zu Fuß nach Hause laufen sollte... Aber das dauerte mir zu lange und außerdem taten mir meine Füße noch vom morgendlichen Sportunterricht weh. Eine dicke fette Blase hatte sich unter dem dicken Onkel des rechten Fußes gebildet. Ich konnte mir Besseres vorstellen, als nach Hause zu laufen... Conrad skatete mit seinem Board um mich herum. Er machte Backflips, Spins und sprang vom Bordstein auf die Straße und wieder zurück. 
 






  







„Scheiß Bus!“, murmelte Kasi und verabschiedete sich mit Handschlag von den anderen Jungs, um zu Fuß nach Hause zu laufen. Mir nickte er kurz zu, als die anderen nicht guckten. Ich nickte aber nicht zurück. Es begann zu Nieseln und die anderen Schüler verdünnisierten sich lieber schnell. Bald standen bloß noch Qualle, Conrad, Tom und ich an der Bushaltestelle. Tom kickte einen Stein vor sich her und hörte Musik. Qualle hatte sich seine Kapuze vom Pullover über den Kopf gezogen und blickte gelangweilt ins Leere. Conrad schien der Regen nichts auszumachen, er skatete lieber weiter. „Pass auf, da hinten kommt der Bus!“, murmelte ich, als ich Conrads waghalsige Sprünge an der Bordsteinkante sah. „Ach halt den Rand!“, sagte er und sprang fröhlich weiter. Der Bus bog um die Ecke. „Vorsicht, fall nicht unter den Bus!“, meinte Qualle und stieß Tom vom Bordstein. „Du Idi!“, meinte Tom und boxte Qualle zur Seite. Der Bus kam näher an die Haltestelle heran. Ich guckte Qualle und Tom bei ihren Kebbeleien zu. Plötzlich quietschten die Reifen und es ertönte ein ohrenbetäubender Schrei. Conrad lag auf der Straße, unter dem Bus, sein Board war zerbrochen und aus seinem linken Bein floss Blut. „Mensch Alter!“ 
 






  







Qualle und Tom standen da, mit offenen Mündern und wussten nicht was sie tun sollten. Der Busfahrer saß kreidebleich hinter seinem Lenkrad und die Sekunden verstrichen. Meine Beine schlotterten beim Anblick von Conrad und dem Bus und dem Blut. Conrad wimmerte. Ich ging zu ihm, bückte mich und schaute ihm ins Gesicht. So wie er da lag sah er überhaupt nicht gut aus. „Ist er tot?!“, fragte Qualle, der plötzlich neben mir stand. „Nein, aber es sieht nicht gut aus!“, meinte ich. „Ich zog meine Jacke aus und legte sie ihm unter den Kopf.“ „Hier ruf mal den Krankenwagen!“, sagte ich zu Tom und warf ihm mein Handy zu. „Ja, aber...“, murmelte Tom und schien fassungslos beim Anblick von all dem Elend. Der Busfahrer stieg nun aus und wurde kreidebleicher als zuvor, als er Conrad so im Nieselregen auf der Straße liegen sah. Er sackte zusammen und fiel um. „Na toll!“, murmelte ich. „Los komm, hilf mir, leg ihn ordentlich hin und halt ihm die Beine hoch, damit sein Kreislauf wieder in Schwung kommt!“, wies ich Qualle an. „Und du, komm her und kümmere dich um Conrad!“, befahl ich Tom. Ich holte mein Turn-T-Shirt aus meiner Sporttasche. „Hier, rede ihm gut zu und press das T-Shirt feste auf sein Bein.
 






  







„Er kommt wieder zu sich!“, rief Qualle und deutete auf den Busfahrer, der am Boden lag und röchelte. In der Ferne hörte ich einen Krankenwagen! Ich stellte mich auf die Straße, um auf uns aufmerksam zu machen. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Der Notarzt und der Krankenwagen kamen. Die Polizei kam auch. Zuerst wurde Conrad unterm Bus weggezogen und auf eine Trage gelegt. Sein linker Unterschenkel sah irgendwie merkwürdig aus. Blut und Jeanshosenfetzen klebten am durch Regen und Schmutz verdreckten Bein. Es wurde ihm eine Infusion gelegt und danach ging es ab in den Krankenwagen. Der Busfahrer stand inzwischen schon wieder auf seinen Beinen, musste jedoch von zwei Polizisten gestützt werden. Diese waren es auch, die uns, also Tom und Qualle und mich später nach Hause brachten. Nacheinander. Mit Aufräumen war nun nix mehr... Ich erklärte Edgar was passiert war und dieser war sichtlich froh darüber, dass nicht ich unter den Bus gekommen war, sondern Conrad. „Ich muss nachher noch weg!“, sagte Edgar. „Ich auch!“, sagte ich. „Wohin müsst du?!“, fragte ich. „Kann ich nicht sagen...“, antwortete Edgar. „Dann sag ich dir auch nicht, wohin ich gehe...“, sagte ich beleidigt. 
 






  







„Solange du nicht auf Skateboards an Bushaltestellen herumalberst, wie deine Klassenkameraden, soll es mir egal sein... Ich leg ein wenig hin und mache ein Nickerchen...“, sagte Edgar. „Du könntest auch aufräumen... „, sagte ich „Eigentlich wolltest du doch aufräumen...“ „Aber du hast gesagt ich muss nicht...“ Aber deine Hamster, die sind bis morgen verschwunden...“ Edgar gähnte. „Damit wir uns verstehen... Sophia soll in einem hygienischen Umfeld aufwachsen...“ „Du bist doch selber unhygienisch, dachte ich. „Aber Frieda kommt nicht weg... Damit du es weißt!“, sagte ich. Ich hatte ein wenig Angst davor, dass Edgar wegen seiner Tochter nun auch Frieda abschaffen wollen würde. Bei Edgar der Ratte konnte man nie wissen, was er sich von einem Augenblick zum anderen in seinem Hirn ausdachte. „Nein, die nicht... Die bleibt! Aber diese Hamster... Die kommen weg! Und zwar zackig!“ „Es sind doch bloß noch zwei Stück!“ „Entweder sie sind bis morgen weg oder ich bringe sie ins Tierheim!“ Na, dann bleib´ doch direkt auch im Tierheim, dachte ich, sagte jedoch: Okay, okay... Ich werde mich drum kümmern!“ Blöder Edgar! Edgar ging aus dem Zimmer: „Morgen sind sie weg... Verstanden?!“ Ich nickte. 
 






  







Ich dachte nach, wo um Himmels Willen sollte ich die beiden Hamster bis morgen untergebracht haben. Ich ging in mein Zimmer und betrachtete die beiden verbliebenen Hamster in ihrem Käfig. Sie hatten es dort nun geräumiger als vorher, weil ich die Trennwand nach der Vermittlung der letzten zwei Weibchen an Tom und dessen Schwester herausgenommen hatte. „So, Jungs, was mache ich bloß mit euch?!“ Die Hamster saßen an ihrem Futternapf und fraßen Körner. Einer war dick und wuschelig und der andere schmal und puschelig. „Ihr seht aus wie David und Goliath...“, sagte ich beim Anblick des ungleichen Duos. „David und Goliath... „, murmelte ich und hatte plötzlich einen Geistesblitz. Es war wohl der Geistesblitz des Tages. „David und Goliath... Ich weiß, wo ich euch unterbringe...“, rief ich und trug den Käfig aus dem Zimmer. „Ey, Edgar, ... ich bringe die Hamster weg... Ich weiß, wem ich damit eine Freude bereiten kann!“, sagte ich und streckte den Kopf ins Schlafzimmer von Edgar und Mama. Edgar lag im Bett und fragte: „Philipp, du kannst mich auch nicht mal fünf Minuten in Ruhe lassen, oder?!“ „Ey, ich bringe die Hamster weg... Schon jetzt... Und danach treffe ich mich mit Gloria!“ 
 






  







„Au revoir, Junge!“, sagte Edgar und drehte sich um. „Aber vergiss nicht, nachher noch im Krankenhaus vorbeizukommen... Ich habe deiner Mutter gesagt, du kämst sie gleich noch besuchen...“ „Ja, kein Problem... Mach ich!“ Ich ging mit den Hamstern nach unten. Frieda wollte mit nach draußen. Doch ich erklärte ihr, dass sie nicht mitkommen könne. Dann ging ich rüber zu Gloria. Ich wollte gucken, ob sie schon vom Shoppen zurück war, dann könnten wir gleich zusammen losziehen und ich könnte ihr alle Neuigkeiten erzählen. Ich klingelte. Glorias Mutter öffnete und erschrak beim Anblick des Hamsterkäfigs in meinen Händen. „Noch mehr Hamster?! Aber, die sind doch hoffentlich nicht für Gloria, oder?!“, fragte sie ein wenig panisch. „Neinnein...“, sagte ich schnell. „Ist Gloria zu Hause?!“, fragte ich. „Gllllloooriaaa! dein Freund von nebenan ist da...“ Gloria kam angelaufen. „Aber wir wollten uns doch erst nachher treffen...“, sagte sie. „Ja, ich wollte dich nur fragen, ob du mit willst, die Hamster wegbringen. Edgar will, dass sie bis morgen wegkommen...“ „Aber wohin willst du sie denn bringen?!“, fragte Gloria. „Sag ich dir unterwegs... Kommst du mit oder nicht?!“ „Und danach gehen wir direkt Du-weißt-schon-was machen?!“, fragte Gloria und zwinkerte mir zu. Ich nickte. 
 






  







Ja, danach würden wir unsere Beschattung der Goldschmiede fortsetzen... „Okay... Ich komme mit!“ Gloria zog sich ihre Turnschuhe an. „Mama, ich bin mal eben weg!“ „Aber komme nicht so spät nach Hause!“, hallte es von irgendwo aus dem Haus. „Versprochen!“, rief Gloria zurück. „Komm mit...“, sagte ich und erklärte Gloria im Gehen, dass ich die Hamster zu Pete dem Gärtner ins Kloster bringen wollte. Pete konnte sicherlich Hamster gebrauchen. Insbesondere solche, die ich David und Goliath genannt hatte. Und außerdem: Es waren Hamsterjungs. Dann würde der alte Pete endlich nicht mehr als einziger Mann zwischen all den Nonnen leben müssen. Gloria war ein wenig verwundert, dass ich jemanden im Kloster zu kennen schien. „Was machst du denn im Kloster?!“, fragte sie neugierig. „Och, ich war da schon des Öfteren... Einfach nur so...“ Dass ich Frieda dort gefunden hatte, wusste Gloria bis heute nicht und sollte es lieber auch nicht wissen. Und dass ich dort mein Portemonnaie verloren hatte, sagte ich ihr auch nicht. Sie musste ja nicht alles wissen... Sie war zwar keine Tratschtante wie die anderen Mädchen... Aber sie war immerhin ein Mädchen und denen sagt man lieber nicht alles... 
 






  







Aber dass Conrad einen Unfall mit seinem Skateboard und dem Schulbus hatte, das erzählte ich ihr. In aller Ausführlichkeit. Gloria war völlig entsetzt, als sie vom Blut und dem Notarzt und der Polizei hörte. „Hoffentlich wird er wieder!“, sagte sie „Das hört sich ja scheußlich an!“ Wir waren inzwischen am Kloster angelangt. „Orden der Barmherzigen Schwestern- St. Marien- Kloster“, las Gloria laut das Schild neben dem Tor vor und fuhr mit dem Finger darüber. „Bist du sicher, dass wir hier rein wollen?!“, fragte sie und sah mich an. „Sehr sicher... Ich war schon mehrmals hier... Komm mit!“ Zielstrebig ging ich durch das geöffnete Klostertor. Gloria folgte mir. Ich grüßte ein paar Nonnen und sah mich auf dem Gelände suchend nach dem alten Pete um. „Wen suchst du?!“, fragte Gloria. „Ahh, da ist er ja!“, sprach ich und zeigte mit dem Finger auf Pete. „Dem Mann willst du die Hamster geben?!“, fragte Gloria ungläubig. „Klar, der ist total okay...“ Der alte Pete trug seinen zerfetzten Cowboyhut auf dem Kopf und harkte in einem Blumenbeet. „Hey, Pete....“, rief ich. „Ich hab da was für sie.“ „Ach du bist es, Philipp!“, sagte Pete. 
 






  







„Das hier ist Gloria!“, sagte ich und stellte die beiden einander vor. „Angenehm, junge Dame!“, sagte Pete und schüttelte Gloria die Hand. Gloria ekelte sich ein wenig vor Petes erdverschmutzten Händen, das sah ich an ihrem Gesicht. „Guten Tag!“, murmelte sie. „Hier, ich hab´ ihnen Hamster mitgebracht!“, sagte ich und reichte Pete den Käfig. „Wie, Hamster für mich?!“, fragte Pete verwundert. „David und Goliath, heißen die!“, erklärte ich. „Ich darf sie nicht behalten und deshalb habe ich gedacht sie wollen sie haben...!“ „Du meinst also, ich brauche zwei Haustiere?!“, fragte Pete und rückte sich den Hut zurecht. „Aber ich habe doch schon Fluppi das Eichhörnchen und jede Menge Vögel hier am Teich und Unmengen an Maulwürfen unter der Erde!“ Ich merkte, dass ich noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten musste, damit Pete die Hamster nehmen würde. „Aber ihre Tiere sind doch alle hier draußen... Sie brauchen auch welche für drinnen...“ „Ich bin mir nicht so sicher, ob die Nonnen Hamster mögen!“, murmelte Pete und schien nachzudenken. „Mögen sie Hamster?!“, fragte ich drei Nonnen, die an uns vorbeiliefen und hielt ihnen den Käfig unter die Nase. 
 






  







Die Nonnen lächelten. „Gott mag alle Tiere dieser Erde. Und wir auch... Darum mögen wir auch Hamster!“, sagte eine. Dass alle Nonnen tierlieb sind, konnte ich nicht so wirklich glauben. Schon gar nicht, wenn ich an meine allererste Begegnung mit den Nonnen an dem Abend, an dem ich Frieda gefunden hatte zurückdachte. Jenen Abend, an dem ich mich vor den Nonnen mit Frieda unter dem Pullover im Gebüsch versteckt hatte. Da war doch aus dem Mund eines Pinguins das Wort „Tollwutmonster“ gefallen, um einen Fuchs zu beschreiben... Jaja... So war es gewesen... Aber die drei Nonnen, die ich jetzt gerade vor mir stehen hatte, schienen wirklich sehr tierlieb zu sein. „Hamster sind wirklich hübsche Geschöpfe“, sagte eine der anderen. „Sie sind ja total niedlich!“ „Sie heißen David und Goliath!“, erklärte ich. „Wie kreativ!“, riefen die Nonnen im Chor. „Und... Wohnen die Kleinen hier im Kloster?!“ „Wenn Pete sie bei sich zu Hause aufnimmt, dann wohnen sie für immer hier!“ „Ach das wäre doch total schön... Die lieben Kleinen... So putzige Kerlchen...“, sagte eine der Nonnen und lächelte Pete an. „Komm, wir müssen weiter...“, sagte eine der Nonnen zu ihren Mitschwestern. Die Frauen wünschten uns noch einen schönen Tag und gingen weiter. 
 






  







„Sehen sie, die Nonnen mögen Hamster!“, wandte ich mich wieder Pete zu. „Ja, drei von 200!“, sagte der alte Pete und grinste mich an... „Na, du bist mir einer...“, meinte Pete und steckte sich eine Zigarette an. „Philipps Stiefvater mag keine Hamster, obwohl er selber eine Ratte ist!“, mischte sich nun Gloria ein. „Ja, die Hamster müssen sonst ins Heim... Oder sie werden verfüttert!“ „Wirklich?!“, fragte Pete erstaunt. „Ich schwöre´s ihnen!“, sagte Gloria. „Kleine, Mädchen schwören lieber nicht... Und schon gar nicht hier im Kloster!“, sprach Pete und hustete. „Na, dann kommt mal mit ihr zwei Hamsterandreher!“, sagte Pete und lachte laut. Wir brachten die Hamster in Petes Wohnung. Gloria fragte Pete beim Laufen durch die Gänge interessiert nach dem Baustil und der Geschichte des Klosters. Der alte Pete antwortete bereitwillig und schien sich über so viel Interesse zu freuen. Wir stellten David und Goliath in ihrem Käfig in Petes Schlafzimmer, weil Pete meinte, dass dies der einzige Raum sei, wo er niemals drinnen rauchen würde. Er sagte, dass eine rauchfreie Umgebung das Beste für die kleinen Hamster seien und versprach sich ordentlich um die Tierchen zu kümmern. Wir verabschiedeten uns und ich war froh, dass ich die Hamster gut untergebracht hatte. 
 






  







Sodann gingen wir in Richtung Goldschmiede Gustavsson. Auf dem Weg dorthin versuchte Gloria mich auszuquetschen und herauszubekommen, warum und wie und wo ich den alten Pete kennengelernt hatte. Doch ich sagte ihr bloß, dass ich ihn eben kennen würde. „Man kennt eben Hinz und Kunz...“, sagte ich. Mit dieser Antwort begnügte sie sich schließlich und bohrte nicht weiter nach. Ein Blick von der gegenüberliegenden Straßenseite in Richtung Goldschmiede Gustavsson verriet uns, dass Frau Marques drinnen arbeitete. Wir setzten uns auf die altbewährten Treppenstufen eines Hauseingangs schräg gegenüber und warteten. Und warteten... Und warteten... Nichts passierte. „Ich habe absolut keine Lust mehr meine Zeit mit Ausspionieren von Edgar der Ratte und dieser Tussi zu vergeuden...“, sagte Gloria nach gefühlten drei Stunden und stand auf. „Ich muss noch Mathe machen...“ Auch ich stand auf... „Halt!“, murmelte ich  und schubste Gloria wieder zurück auf die Stufen. „Sieh! Da kommt Edgar!“
 






  







Und wirklich: Edgar die Ratte kam flotten Schrittes pfeifend und mit einem riesigen Blumenstrauß in der Hand in Richtung Goldschmiede Gustavsson gelaufen. „Los, duck dich... Er darf uns nicht sehen!“, sagte Gloria und war nun wieder voller Spüreifer. „Diese miese Ratte... Schenkt ihr Blumen...“ Edgar betrat die Goldschmiede. Wir hörten das Läuten der Eingangsglocke bis zu uns rüber. Ich reckte meinen Kopf nach oben. „Der unterhält sich mit dieser Marques-Schlampe! Seelenruhig...“, stellte ich fest und war mächtig geladen. Stocksauer. „Er betrügt deine Mutter... Obwohl diese mit dem Baby im Krankenhaus liegt!“, sagte Gloria und fasste sich an den Kopf. „Ich versteh´s nicht... Scheiß Männer!“, plapperte sie und war außer sich. „Scheiß Edgar!“, sprach ich. „Komm, wir gehen...“, sagte ich „Das will ich mir nicht weiter antun!“ „Hey, warte... Sieh nur... Edgar geht auch... Aber...“ Glorias Stimme zitterte. „Aber... Siehst du, was ich sehe...?! Er hat den Blumenstrauß noch...“ Und wirklich: Edgar die Ratte trabte mit dem gleichen flotten Schritt, mit dem er den Laden betreten hatte auch wieder hinaus. Mit den Blumen und mit einer Tüte. „Mich würde wirklich interessieren, warum er dieser Frau Marques nicht die Blumen geschenkt hat...“, sagte ich. 
 






  







„Vielleicht gibt er ihr sie später und sie haben sich bloß verabredet...“ „Bestimmt! So wird´s sein...“ Ich fluchte. Dann gingen wir auch. Natürlich in die andere Richtung, denn ich wollte Edgar nicht über den Weg laufen. Ich wollte ihn nie wieder sehen. Nie, nie wieder... Und seine Tochter am besten auch nicht. Aber dies ging ja nicht. Mama erwartete mich mit meiner tollen neuen Sophia-Schwester im Krankenhaus. Wie ich Edgar satt hatte... Ich brachte Gloria nach Hause und begab mich dann ins Krankenhaus zu Mama und dem Baby. Ich öffnete die Zimmertüre und es verschlug mir gleich die Sprache. Edgar war auch da! Edgar die Ratte. Mit dem hatte ich gar nicht gerechnet. Edgar stand da und hatte Sophia auf dem Arm. „Ah, mein Sohn da bist du ja!“, sagte Mama. „Jaja, ich bin da!“, sagte ich und mein Blick fiel auf den Riesenblumenstrauß, der neben Mamas Bett in einer Vase stand. Es war genau der Strauß, mit dem ich Edgar zuvor schon gesehen hatte. Mama bemerkte meinen Blick auf den Blumenstrauß und sagte: „Schön, nicht wahr?!! Den hat Edgar mir geschenkt...“ Mama fasste sich an den Hals. „Sieh her... und diese Kette... Die hat er mir auch geschenkt... und diesen Ring hier auch.“ Mama strahlte übers ganze Gesicht. 
 






  







Meine Gesichtszüge entglitten mir, das fühlte ich, als ich die hübsche Goldkette und den glitzernden Ring an Mamas Körper sah. Und meine Gesichtszüge entglitten mir wahrscheinlich völlig, als ich auf dem Nachttisch die dazugehörigen Schächtelchen mit dem Aufdruck „Goldschmiede Gustavsson“ liegen sah. „Hier, Flipp... du sollst natürlich nicht leer ausgehen!“, sagte Edgar plötzlich und griff in seine Jackentasche. Er reichte mir ein ebensolches Schächtelchen der Goldschmiede Gustavsson. Ich öffnete es. Drinnen lag eine goldene Kette mit einem Anhänger in Form eines Marders. „Ich hoffe, du freust dich darüber, mein Junge!“, sagte Edgar und wuschelte mir durchs Haar. „Hab ich extra anfertigen lassen...“, sagte er stolz. „Aber ich habe doch noch gar nicht Geburtstag... Erst in zwei Wochen...“, sagte ich und wunderte mich. „Es ist doch kein Geburtstagsgeschenk, sondern ein Geschenk, weil deine wunderschöne Schwester auf die Welt gekommen ist...“, sagte Edgar und küsste Sophia. „Und weil ich euch drei so mag!“ Er mochte mich?! Das war mir neu... Gesagt hatte er es mir noch nie so direkt... „Hier, sieh her, ich habe Sophia auch etwas designen lassen... Von Mary-Sue Marques der Designerin... 
 






  







Sie ist Goldschmiedemeisterin der obersten Klasse... Deinen Anhänger hat sie auch angefertigt!“ Ich schluckte. Frau Marques war also eine Goldschmiedemeisterin?! Jetzt verstand ich so einiges. Dann hatte Edgar also wohl doch kein Verhältnis mit ihr... Ich musste mich setzen. Ich ließ mich auf Mamas Krankenbett fallen. „Jetzt wird mir einiges klar!“, sagte ich „Und ich habe gedacht, du betrügst Mama mit dieser Frau Marques...“, murmelte ich. „Er mich betrügen?!“, Mama schaute mich ungläubig an und lachte aus vollem Herzen. „Flipp, der Tag, an dem Edgar mich betrügt... Der wird hoffentlich niemals kommen! Zumindest rate ich ihm dringendst, mich nicht zu betrügen. Sonst gibt´s Saures!“ Mama stand aus dem Bett auf und ging ums Bett herum um Edgar in den Arm zu nehmen. „Nicht wahr, mein Göttergatte... Du wirst mich nie betrügen!“ „Nein mein Schnurzelhase... Nie...“, sagte Edgar und strich Mama über den Arm. „Junge, du hast aber auch Ideen!“, sagte Edgar und grinste mich an. „Aber ich habe dich doch mit der Frau gesehen... Im Chinarestaurant wart ihr...“ „Wir mussten die Entwürfe besprechen... Und das haben wir mit einer Art Geschäftsessen verbunden...!“ 
 






  







Edgar räusperte sich. „Der Schmuck sollte doch perfekt werden... Und der Tag heute sollte doch eine Überraschung für euch werden!“ Edgar sah mich von oben herab an: „Und überhaupt: Warum spionierst du mir nach...“ „Tu ich doch gar nicht... Warum musstest du auch zufällig meinen und Glorias Heimweg von der Schule kreuzen? Und warum hat diese Frau Marques so geheimnisvoll bei uns angerufen...“, fragte ich vorwurfsvoll. „Wie ich schon sagte: Es sollte eine Überraschung sein...“, antwortete Edgar und wiederholte sich. „Die Überraschung ist dir mehr als gelungen!“, sagte ich und legte mir die Kette mit dem Marderanhänger um den Hals. „Wow, die steht dir aber gut!“, sagte Mama und war völlig begeistert. „Wirklich toll gelungen, Edgarschatz...“ Mama und Edgar küssten sich innig und schienen verliebt wie eh und je. Ich guckte weg! Dann, als ich meine Gedanken wieder geordnet hatte, erzählte ich Mama von Conrads Unfall und davon, dass ich die letzten zwei Hamster ins Kloster vermittelt hatte. „Wie schön für die Hamster! Dort haben sie es bestimmt gut“, sagte sie zum Thema Hamster. Und: „Der arme Junge! Hoffentlich wird er wieder vollständig genesen“, sagte sie zum Thema Conrad. Edgar und ich blieben noch eine Weile bei Mama und Sophia. Dann fuhren wir nach Hause.
 

    
 






  








29. Veränderungen
 

Gloria fiel aus allen Wolken, als sie am nächsten Tag meine schöne Kette mit dem Marderanhänger sah und musste, als ich ihr alles erzählte, genau wie ich eingestehen, dass Edgar wohl doch nicht so schlimm war, wie befürchtet. Und ein Betrüger war er schon gar nicht. Aber das war noch lange kein Grund, ihn nun zu mögen... Kette hin oder her! Auch ein paar Tage später mochte ihn immer noch nicht super gerne, weil er hin und wieder über Frieda meckerte, wenn er mal wieder über sie gestolpert war oder wenn sie seine Schuhe angeknabbert oder verschleppt hatte. Aber ich duldete ihn.  Denn: Im Großen und Ganzen war er okay! Irgendwie war jetzt sowieso alles anders. Mama und Sophia waren inzwischen zu Hause und das Baby plärrte ununterbrochen. Auch nachts. Daran musste ich mich erst gewöhnen. 
 






  







Auch in der Schule war nun alles anders. Seit Conrads Unfall... So völlig anders war es in der Schule... Mittlerweile hatte ich erfahren, dass Conrad beim Skateboardcrash mit dem Bus einen offenen Unterschenkenbruch und zudem eine leichte Gehirnerschütterung und eine Rippenprellung erlitten hatte. Qualle, Kasi und Tom erwarteten mich seit ein paar Tagen wie immer vor dem Schultor, nicht jedoch, um mich zu beschimpfen, sondern, um mir das Neueste von Conrad zu berichten. Conrad musste noch eine Woche im Krankenhaus bleiben. Soviel war sicher.   „Ohne dich, hätten wir am Unfalltag nicht gewusst, was wir tun sollen...“, sagte Qualle und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Naja, eigentlich bist du ja doch in Ordnung!“, meinte Tom und reichte mir die Hand. „Richtig cool!“, sagte Kasi und schien ein wenig traurig, dass er nicht live bei Conrads Unfall dabei gewesen war. „Wollen wir Conrad besuchen gehen?!“, fragte ich die anderen. „Klar, können wir machen!“, sagte Qualle. Tom und der Feuerlöscher nickten zustimmend. „Der freut sich bestimmt...“ „Auch über mich?!“, fragte ich und war noch immer ein wenig skeptisch über den Frieden, der auf einmal zwischen uns herrschte. 
 






  







„Conrad hat kein böses Wort über dich verloren, als ich ihn gestern besucht habe...“, sagte Qualle. „Er mag dich jetzt!“ „Wenn du keine klaren Anweisungen gegeben hättest, dann wäre er bestimmt verblutet... Er wäre krepiert... Bestimmt!“, sagte Tom. „Das ganze Blut... War bestimmt voll ekelig... Schade, dass ich nicht dabei war... War bestimmt wie im Horrorfilm!“, sagte Kasi. „Zum Glück warst nicht du da, sondern Flipp!“, sagte Tom und boxte Kasi in die Seite. „Du wärst bestimmt genau wie der Busfahrer umgesegelt!“ „Wär´ ich nicht...“, maulte Kasi. Ich war erleichtert. Die Jungs schienen es ernst zu meinen. „Hat euer Pudel eigentlich noch immer Flöhe?!“, fragte ich Qualle interessiert, während wir in die Klasse gingen. „Nein, die sind zum Glück weg.... Kein Gehoppse und Gespringe mehr... Die Biester waren echt fies... Sie haben sogar mich gestochen...“ Qualle rieb sich sein linkes Bein. „Voll die Flohstiche hab ich... Überall!“ „Musst du eincremen...!“, sagte ich und lachte. Zwei Tage später besuchten wir alle zusammen Conrad im Krankenhaus. Er lag mit seinem eingegipsten Bein und mit verbundenem nackten Oberkörper in seinem Krankenbett und freute sich uns alle zu sehen. Er begrüßte seine Crew mit Handschlag. 
 






  







Conrad und ich sahen uns tief in die Augen. „Dann sagte er „Hey Flipp! Schön dich zu sehen!“ und schlug auch meine Hand ab. Dies war der Moment, als ich wusste, dass ich nun dazugehörte. Zu Conrad und seiner Crew. „Du bist in Ordnung!“, sagte Conrad und grinste mich an. „Danke noch mal für alles!“ „Ihr seid auch in Ordnung!“, sagte ich und blickte in die Runde. „Kein Krieg mehr, okay?!“, fragte Qualle. „Kein Krieg mehr...“, sagten ich und die anderen Jungs. „Aber hin und wieder ärgern tun wir uns gegenseitig aber schon noch...“, fragte Tom. „Na, klar!“, sagte Kasi und warf Tom ein zerknülltes Kaugummipapier ins Gesicht. Wir lachten. Und es war das erste Mal dass wir zusammen lachten. Aber es war nicht das letzte Mal... 
 

Die Wochen vergingen und Sophia plärrte. Und sie heulte und weinte so viel, dass ich mich des Öfteren zusammen mit Frieda zu Gloria rüberflüchtete oder zu Klausi-Mausi und Paul fuhr. Conrad musste noch ein paar Tage im Krankenhaus bleiben und  kam erst einem Tag vor meinem Geburtstag wieder raus. Zum Glück, denn sonst hätte er bei meiner Party nicht dabei sein können. 
 






  







Party?! Ja, ich feierte ein coole Geburtstagsparty... Auf meiner Party erschien Conrad mit Krücken und Gipsfuß. Alle aus meiner Klasse waren da. Die „3 Y“ Sandy, Mandy und Cindy. Maya, Julia, Olga und all die anderen Mädchen. Und Gloria und Zoe und Linda aus der Parallelklasse waren natürlich auch da. Auch Onkel Klaus und Paul durften bei diesem Partyereignis nicht fehlen... Es gab Geschenke in Hülle und Fülle. Nur für mich! Ich bekam die heiß ersehnte neue Spielekonsole von Onkel Klaus und einen Packen dazu passender Spiele von Paul. Edgar und Mama schenkten mir ein Fernlenkauto und ein Parfüm für Männer. Denn mit 14 war ich ja jetzt quasi ein Mann. Zumindest fühlte ich mich so... Von Conrad und seiner Crew bekam ich ein rotes Halsband mit Namensanhänger für Frieda und jede Menge Bonbons und Schokolade. Gloria schenkte mir einen selbstgebackenen Kuchen mit roten Zuckerherzen drauf und einen fetten Kuss. Zudem ein T-Shirt mit dem Monster von Loch Ness drauf und ein Buch über Zombies. Und Oma sandte mir einen Umschlag mit Geld, damit ich mir selber was kaufen konnte. 
 






  







Sogar Patrick kam mich extra wegen der Geburtstagsparty besuchen. Er schenkte mir ein Fußballtrikot und einen Einkaufsgutschein für den Elektronikmarkt. Wir tanzten und lachten und aßen und tranken und spielten und grölten und tobten... Nach meiner grandiosen Geburtstagsparty, die noch Wochen später Gesprächsthema Nummer eins in der Schule war, bereute ich weder, dass wir umgezogen waren noch dass ich Conrad und seine Crew kennengelernt hatte. Denn eins war so sicher wie das Amen in der Kirche: Sie waren doch alle ganz okay! 
 

Ab und an ging ich mit Conrad, Kasi dem Feuerlöscher, Tom und Qualle den alten Pete besuchen, um ihm bei Arbeiten im Klostergarten zur Hand zu gehen und damit er sich unter all den Nonnen nicht so alleine fühlte! Er freute sich jedes Mal, wenn er uns sah und wenn wir ihm für einige Stunden Gesellschaft leisteten. 
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Nachwort
 

Liebe Leserinnen und Leser, 
 

sicherlich ist der ein oder andere von Euch nach dem Lesen dieses Buches der Ansicht, nun auch unbedingt einen Steinmarder als Haustier haben zu müssen. Bitte bedenkt, dass Steinmarder Wildtiere sind und in der Natur besser aufgehoben sind, als bei Euch zu Hause. Wildtiere sind schützenswerte Geschöpfe und sollten nur in Ausnahmefällen in Gefangenschaft gehalten werden. Solche Ausnahmefälle sind nur gegeben, wenn das Tier hilflos, d. h. verletzt, krank oder ohne Mutter gefunden wurde und eine Wiederauswilderung nicht möglich ist. Oberstes Ziel für gefundene Wildtiere muss in erster Linie die Wiederauswilderung in ihren natürlichen Lebensraum sein. 
 






  







Solltet Ihr nun immer noch den Wunsch haben, ein Haustier bei Euch aufnehmen zu wollen, dann schaut doch einfach mal in einem Tierheim, bei einem Tierschutzverein, einer Tierschutzorganisation oder einer Tierauffangstation in Eurer Nähe vorbei. Dort warten jede Menge Katzen, Hunde, Vögel, Nager und oft auch das ein oder andere außergewöhnliche Tier auf ein neues tolles Zuhause. 
 

Ich wünsche Euch alles Gute für Eure Zukunft!
 

Herzlichst,
 

 
 

Max von Moonfoon (Autor)
 

 
 

Der Vollständigkeit halber, zu Eurer Info: 
 

Der Autor selber, hält keinen Steinmarder als Haustier, sondern ist verliebt in die grünen Augen seiner Miezekatze!
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